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„Leben Sie! Wir kümmern uns um die Details!“ – Mit 

diesem Slogan warb vor einiger Zeit ein Kreditinstitut. 

Ja, so hätte ich es gern: Einen, der sich um die Details 

kümmert, während ich sorglos leben kann. Einen, der 

das ewige Problem mit dem jährlichen Älterwerden löst. 

Einen, der dafür sorgt, dass mein Frühstück morgens 

schon vollautomatisch zubereitet wird, während ich ge-

rade dusche. Einen, der im Falle eines Falles ein Ersatz-

organ für mich herstellt und bereithält, wenn ich durch 

Unfall oder Krankheit einen Teil meines Körpers einbüße. 

Alles könnte so einfach sein, wenn sich endlich einer um 

diese Details kümmern würde, die mich daran hindern, un-

beschwert zu leben. 

Vor einigen Tagen ist mir beim Spazierengehen ein klei-

ner Junge auf einem Spielplatz aufgefallen. „Kann ich 

alleine!“, protestierte er lauthals, sobald seine Mutter 

ihm helfen wollte, eines der Spielgeräte zu besteigen. 

Sie sorgte sich, wollte sich kümmern. Er sollte etwas von 

seinem Spielplatzaufenthalt haben, sollte sorglos leben, 

während sie sich um die Details kümmerte. Was blieb ihr 

übrig? Trotz ihrer Angst, er könnte sich verletzen oder die 

schöne Hose zerreißen: Sie musste reglos dastehen und 

hatte zu bestaunen, wie ihr kleiner Sohn seine Herausfor-

derungen meisterte. „Kann ich alleine!“ Und schließlich 

wäre es ja auch gelacht, wenn er ihr das nicht beweisen 

könnte. Aber irgendwann kam dann doch der Moment, in 

dem er seine Mutter hilfesuchend ansah und beinahe ent-

täuscht aufforderte: „Musst du machen!“ So einfach war 

es dann wohl doch nicht. 

Selbständigkeit — das ist ein Grundbedürfnis, das den 

Menschen von der Wiege bis zur Bahre begleitet. Für sich 

selber sorgen und aufkommen zu können, unabhängig 

+++ Liebe Jugendliche, liebe Verantwortliche in der Jugendarbeit im Bistum Trier!
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zu sein — das Erleben dieser Erfahrungen ist ganz ent-

scheidend auf dem Weg zum Erwachsenwerden. Und auch 

in Alter und Krankheit ist es doch so: Mehr noch als an 

Hinfälligkeit und Schmerz leiden wir daran, dass unsere 

Selbständigkeit dahin ist, dass man uns — um es mit Ernst 

Ginsberg zu sagen — „dann Zähne und Hintern putzt“. 

Menschen brauchen Freiheit und Selbständigkeit wie das 

tägliche Brot. Und Leben kann dort gelingen, wo Menschen 

einander das Sakrament der Selbständigkeit spenden, wo 

also der eine nicht versucht, dem anderen das Denken, 

Reden und Tun aus der Hand zu nehmen. Die moderne Wis-

senschaft hat an vielen Stellen dafür gesorgt, dass der 

Mensch selbständiger, freier und eigenverantwortlicher 

mit seinem Leben umgehen kann. Er muss sich nicht mehr 

um tausend Details kümmern, er kann leben. Aber es gibt 

eben auch die andere Seite. Der Psychologe W. J. Berger 

hat einmal gesagt: „Menschen führen ein entfremdetes 

Leben, wenn sie sich selbst nicht mehr als Zentrum ihrer 

eigenen Welt erfahren“. Wir kommen nicht umhin, uns fra-

gen zu lassen, ob die moderne Wissenschaft und Technik 

mit dem Vielen, das sie uns abgenommen hat, nicht auch 

an vielen Stellen die Freiheit, die Herrschaft über unsere 

kleine Welt in ihren engen Grenzen, die Selbständigkeit 

abgenommen hat. „Mal sehen, was der Computer sagt!“, 

höre ich oft in Ämtern, Geschäften und Behörden, wenn 

ich mein Anliegen vorgebracht habe. Als wäre der Com-

puter eine höhere Macht, der übergeordnete Kollege, das 

Orakel. Meint nicht die Wissenschaft und Technik unserer 

Tage allzu oft, sie wüssten eigentlich viel besser, was wir 

Menschen gerade für unser Leben brauchen? 

Ich glaube, dass Wissenschaft und Technik nur da hilfreich 

sind, wo sie menschliche Freiheit achten und vergrößern. 

Wie frei ist der Mensch?

Wir sollen freie, vernunftbegabte und selbstverantwort-

liche Menschen sein und keine Marionetten technischer 

Erfi ndungen oder wissenschaftlicher Erkenntnisse. Auch 

Gott respektiert unser Bedürfnis nach Selbständig-

keit, unser überzeugtes „Kann ich alleine!“. Und in der 

menschlichen Forschung versuchen wir ja auch buchstäb-

lich, alleine zu können, was noch Generationen vor uns 

allein Gott zugeschrieben hätten. Gott scheint Zurückhal-

tung selbst da zu üben, wo er um uns in Sorge ist. Viel-

leicht aber wartet er darauf, dass wir ab und an zu ihm 

aufschauen und — wie der kleine Junge — sagen: „Musst 

du machen.“ Denn wirklich frei ist der Mensch nur da, wo 

er sich auch hilfl os und angewiesen zeigen kann.

Also: Lebt! Gott kümmert sich um die Details! 

Euer Diözesanjugendpfarrer

Matthias Struth
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+++ Die Freiheit ist ein kostbares Gut, vielleicht das 

Schönste, das Gott den Menschen geschenkt hat. Diese 

Tatsache ist uns vor allem dann bewusst, wenn das 

hohe Gut der Freiheit bedroht ist. Eine Folge davon ist 

Ungerechtigkeit. Mit dem Blick auf die vielen Unrechts-

regime und Diktaturen dieser Welt wissen wir um sol-

che Orte bedrohter Freiheit. Es sind oft Wenige, die die 

Freiheit der Vielen einschränken. 

Die heutigen Flüchtlinge, die aus den Kriegs- und Krisen-

gebieten der Erde gefl ohen sind und ein friedliches und in 

Freiheit lebendes Land erreicht haben, kennen ihren Wert 

und wissen Freiheit unendlich zu schätzen. Endlich dürfen 

sie über sich selbst entscheiden, keine Bevormundung 

mehr durch Diktatoren und Staaten. Endlich ohne Kontrolle 

und Angst leben dürfen, sich nicht mehr verstecken müs-

sen, um sich dem Zorn Anderer zu entziehen. Endlich über 

sein eigenes Ich bestimmen dürfen und so leben, wie jeder 

es für richtig hält. Endlich im Konfl iktfall Recht bekommen 

und nicht mehr der Willkür der Mächtigen ausgeliefert sein. 

Die menschliche Freiheit

>>

Endlich einen Arbeitsplatz fi nden, um leben und eine Fami-

lie ernähren zu können. Ganz unvergessen sind die Bilder, 

als 1989 die Berliner Mauer einstürzte und die Menschen 

von Ost und West sich voller Freude gegenseitig in die Arme 

fi elen. Dieses weltbewegende Ereignis hat den Menschen 

gezeigt, was Freiheit ist.

Im März dieses Jahres sorgte ein Gedicht von Jan Böhmer-

mann über den türkischen Präsidenten für Aufruhr und 

entfachte eine erneute Diskussion über die Pressefreiheit. 

Die Pressfreiheit gibt den unterschiedlichsten Meinungen 

Raum, garantiert vielfältige Informationen, bringt Miss-

stände ans Licht und gibt auch Minderheiten eine Stimme.

Auf der anderen Seite ist die Grenze von Kunst- und Presse-

freiheit oftmals auch ein schmaler Grat. Wenn anonym (im 

Internet) zu Fremdenhass aufgerufen wird, oder Menschen 

böswillig beleidigt werden, kann man nicht mehr von Satire 

unter dem Deckmantel der Pressfreiheit sprechen. Auch 

das erleben wir in diesen Tagen in einer neuen Dimension, 

die uns erschrecken lässt …

FREIHEIT  |  DIE MENSCHLICHE FREIHEIT
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Inzwischen sind die Freiheitsrechte durchgesetzt, und die 

Freiheit hat überraschenderweise ihren Reiz verloren. Frei-

heit ist nicht mehr belebend, sondern wird als Last erlebt, 

weil sie das Individuum mit vielen Entscheidungsalterna-

tiven konfrontiert und gleichzeitig die Basis für die Ver-

wirklichung der vielen Freiheitsdimensionen aufgelöst hat. 

Seit die Wahl für eine bestimmte Berufsrichtung nicht mehr 

die Garantie eines Arbeitsplatzes beinhaltet, sind viele Ver-

sprechungen der Moderne brüchig geworden. Der Einzelne 

bleibt immer mehr allein für den Erfolg seines Lebens-

kurses verantwortlich, ohne dass die Risiken des modernen 

Lebens durch die Sozialsysteme noch aufgefangen werden 

können. Trotzdem muss er entscheiden, nicht nur zwischen 

vielen Computermodellen und Smart- oder Iphones, son-

dern er bzw. sie müssen ihren Lebenspartner fi nden und im 

Beruf erfolgreich sein, weil sonst der Arbeitsplatz verloren 

ist. Die Sicherheiten nehmen ab und die Entscheidungs-

al-ternativen weiter zu. Die Aufl ösung familiärer Bindungen 

und die Unsicherheit, wie weit der Einzelne sich auf das 

soziale System verlassen kann, haben die Frage, wie das 

eigene Lebensschiff gesteuert werden soll, zu einem The-

ma gemacht, das jeden Tag den ganzen Einsatz verlangt. 

Immer weniger Bevölkerungsgruppen können ihr Leben 

nach einem vorgegebenen Muster planen, immer mehr 

müssen ständig umdisponieren.

Die Moderne hat den Bedeutungsverlust der christlichen 

Werte betrieben und ihr am Ende, in der sogenannten Post-

moderne, neue Bedeutung verschafft. Das klingt paradox, 

erklärt aber das Interesse der Medien am Papst und an an-

deren religiösen Protagonisten. Das hängt mit dem Thema 

zusammen, das die Moderne zum zentralen Leitfaden für 

die Selbstverwirklichung gemacht hat, die Freiheit jedes 

Einzelnen.

Die Moderne hat die Freiheit jedes 
Einzelnen zum zentralen Leitfaden 
für die Selbstverwirklichung ge-
macht.

Seit 200 Jahren geht es um die Freiheit, die durch Bildung 

gesicherte Berufsfreiheit, die Religionsfreiheit, die mit der 

Abschaffung des Prinzips „cuius regio, eius religio“ durch 

den westfälischen Frieden dem Staat das Vorrecht ab-

sprach, über das Bekenntnis des Bürgers zu entscheiden, 

um das Wahlrecht und die damit verbundene Pressefreiheit, 

um die freie Partnerwahl, um das Scheidungsrecht und 

die verschiedenen Emanzipationsbewegungen der letzten 

Jahrzehnte. Alle diese Bewegungen haben dem Individuum 

einen größeren Spielraum für die Lebensgestaltung eröff-

net. Als diese Freiheitsrechte erstritten wurden, übte die 

Freiheit eine große Faszination aus. Das Leben wurde erst 

lebenswert, wenn die jeweilige Freiheit erkämpft war. Das 

war die Antriebskraft, mit der die verschiedenen Emanzi-

pationsbewegungen ihre Gefolgschaft hinter sich scharten. 

Anfang der siebziger Jahre war das zum letzten Mal im Zuge 

der Achtundsechziger-Bewegung zu beobachten.

Das erklärt das Interesse für die in den Serien erzählten 

Geschichten. Deren Hauptthema ist die Beziehung. Obwohl 

die Auswahl möglicher Partner groß ist und jede Frau und 

jeder Mann täglich auf potentielle Partner treffen, ist keiner 

sicher, mit wem eine dauerhafte Partnerschaft möglich sein 

könnte. Die täglichen Berichte aus den Containern thema-

tisieren die Situation der Jugendlichen und Erwachsenen, 

die sich in einer Clique beheimaten wollen und ständig 

von der Gefahr bedroht sind, dass sie herausfallen. In Big 

Brother wird gezeigt, woran es liegt, wenn die anderen ei-

nen abwählen. Gab es früher in Vereinen, in Gewerkschaften 

und den Kirchengemeinden eine sichere Heimat, ist heute 

jeder auch im Privaten von der Gefahr bedroht, nicht mehr 

dazuzugehören.

Das präsentiert sich säkularisiert und weltlich, zeigt aber, 

warum es eine neue Offenheit für die religiöse Dimension 

gibt. Die Sendungen machen die Mahnungen vor einem un-

vorsichtigen Gebrauch der Freiheit überfl üssig, sie zeigen 

täglich, wie die Protagonisten in der Verwirklichung ihrer 

Freiheit wird als Last erlebt, 
weil sie das Individuum mit vielen 
Entscheidungsalternativen konfron-
tiert ohne eine Basis für deren 
Verwirklichung. 

Die Aufl ösung familiärer Bindungen 
und die Unsicherheit, wie weit 
der Einzelne sich auf das soziale 
System verlassen kann, haben die 
Frage, wie das eigene Lebensschiff 
gesteuert werden soll, zu einem 
Thema gemacht, das jeden Tag den 
ganzen Einsatz verlangt. Jeder ist heute – auch im Privaten 

– von der Gefahr bedroht, nicht 
mehr dazuzugehören.

Weil das «Geschäft der Freiheit» 
so schwierig geworden ist, hören 
die Menschen wieder hin, wenn 
ihnen von Gott als demjenigen 
erzählt wird, der Begleiter ihres 
Lebens sein will.

Freiheit scheitern. Wenn Bildung und Ausbildung, wenn 

freie Partnerwahl, das Recht auf Scheidung nicht mehr den 

Erfolg des eigenen Lebens garantieren, dann stellt sich 

gerade die Freiheit der Anderen gegen meine Freiheit. Der 

Einzelne kann nicht mehr selbst entscheiden, ob die Part-

nerschaft von Dauer sein soll, der andere konfrontiert ihn 

mit seinem Entschluss, die Partnerschaft aufzulösen. Im-

mer öfter bleibt der Einzelne allein zurück. Oder im Beruf: 

Der Einzelne hat kaum eine Chance zu kündigen. Wenn die 

Firma aufgekauft, fusioniert, umstrukturiert wird, dann wird 

ihm gekündigt.

In dieser Situation gewinnen die christlichen Werte überra-

schend Relevanz. Sie können auf der Grundlage der Frohen 

Botschaft aufzeigen, dass Gott für jeden ein einmaliges 

Leben eröffnet, dass es eine Berufung für jeden gibt, die 

ihm eine Basis ermöglicht, die nicht vom Funktionieren des 

staatlichen Sozialsystems abhängig ist. Es ist nicht allein 

der Papst, dessen Agieren und Worte plötzlich auf Resonanz 

stoßen, der gesamten Pastoral eröffnen sich neue Räume 

des Religiösen. Das Erstaunliche ist, dass die Gesellschaft 

von der Kirche nicht mehr die Anpassung an den Zeitgeist 

erwartet, sondern die Authentizität. Gerade weil das „Ge-

schäft der Freiheit“ so schwierig geworden ist, hören die 

Menschen wieder hin, wenn ihnen von Gott als demjenigen 

erzählt wird, der Begleiter ihres Lebens sein will.

 Die menschliche Freiheit

>>
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Wo sind die Grenzen unserer 
Meinungs- und Glaubensfreiheit?

Am 7. Januar 2015 stürmten zwei islamis-

tische Terroristen die Redaktion des fran-

zösischen Satire-Magazins Charlie Hebdo 

und richteten ein Blutbad an. Nur zwei Tage 

später erschossen Islamisten Kunden eines 

jüdischen Supermarktes in Paris. 

Wo ist die Gemeinsamkeit dieser beiden 

Taten? Die eine wurde begangen, um seinen 

Glauben zu verteidigen, die andere wurde 

begangen, um Angehörige einer anderen 

Glaubensgemeinschaft zu töten. Was be-

deuten diese Anschläge für unser Verständ-

nis von Glaubens- und Meinungsfreiheit? 

Hört Meinungsfreiheit da auf, wo andere 

Menschen sich in ihrem Glauben angegriffen 

fühlen? Wie frei ist unsere Meinungs- und 

Glaubensfreiheit noch? 

Diese Fragen stehen seit Jahren im Raum. Bereits 2007 

veröffentlichte Charlie Hebdo als Zeichen der Unterstüt-

zung eines dänischen Magazins Karikaturen des Propheten 

Mohammed, mit einer Zeichnung des Karikaturisten Cabu 

auf der Titelseite des Magazins. Die Redaktion von Charlie 

Hebdo tat dies, um „Reaktionen hervorzurufen“. Und das 

gelang ihnen — in arabischen Ländern wurde eine Welle der 

Gewalt losgelöst, Charlie Hebdo als islamophop und rassi-

stisch betitelt. Mit Reaktionen in diesem Ausmaß rechneten 

die Personen hinter den Zeichnungen nicht. Jahre später 

wurde Cabu zum Hauptziel der Terroristen.

Ging Charlie Hebdo zu weit? Geht die polemische Darstel-

lung eines Propheten, dessen reine Visualisierung bereits 

verboten ist, über die Grenze der Meinungsfreiheit hinaus? 

Oder gelingt der Versuch, die Presse in ihrer Freiheit einzu-

schränken, genau durch solche Anschläge?

Dieser Versuch, das freie Denken in der westlichen Welt zu 

treffen, war eindeutig und für alle sichtbar. Vier Millionen 

Menschen gingen in den Tagen nach den Anschlägen auf die 

Straße, um für freie Meinungsäußerung zu demonstrieren, 

davon alleine zwei Millionen in Paris. Doch wie steht es mit 

unserer Meinungsfreiheit? 

+++ Filmempfehlung +++ 

Leconte, Daniel & Emmanuel
Je suis Charlie
(2016) | temperclayfi lm

Daniel und Emmanuel Leconte rekonstru-
ieren in ihrem Dokumentarfi lm den Ablauf 
des Anschlags islamistischer Terroristen 
auf die Redaktion des Satire-Magazins 
CHARLIE HEBDO. Sie hinterfragen 
gleichermaßen, was Satire darf und was 
nicht. Außerdem beschäftigt sich «Je suis 
Charlie» mit den Auswirkungen dieses 
schwarzen Tags auf die französische 
Gesellschaft. 

Ein Film der zeigt, wie zerbrechlich die 
Werte sind, die unserer freien Gesellschaft 
zu Grunde liegen – ein sehr empfehlens-
werter Film!

10 11GLAUBENS- & MEINUNGSFREIHEIT  |  CHARLIE HEBDO



Durch das Aufkommen zahlreicher Social Media Kanäle in 

den letzten Jahren scheint es so, als ob jeder seine Meinun-

gen nur durch einen Mausklick mit der ganzen Welt teilen 

kann, egal zu welchem Thema. Ob Facebook, Instagram, 

Twitter oder Snapchat – jeder präsentiert sich, sein Leben 

und seine Ansichten auf die Art und Weise, wie es im gefällt. 

Doch gibt es auch in der virtuellen Welt Grenzen oder gar 

Zensur?

Das Beispiel Facebook zeigt dies sehr deutlich. Facebook 

steht seit Jahren in der Kritik, die Daten seiner Nutzer zu 

sammeln. Doch das ist nicht alles. Das soziale Netzwerk 

löscht ohne jegliche Angabe von Gründen Inhalte und 

sperrt Profi le. Natürlich ist dies nicht immer ungerechtfer-

tigt – es ist ein Auftrag von sozialen Medien, gegen öffent-

liche Hetze vorzugehen. Doch die Grenzen sind zuweilen 

schwammig.  

Würden manche Themen, die auf Facebook publik gemacht 

werden, in einer Zeitung abgedruckt, würden sie kontrovers 

diskutiert werden. Bei Facebook löscht ein Mitarbeiter sol-

che Inhalte und verhindert dadurch einen öffentlichen Aus-

tausch, ohne dass die Öffentlichkeit überhaupt bemerkt, 

dass etwas fehlt. 

Laut der Süddeutschen Zeitung handelt es sich dabei nicht 

um Einzelfälle, doch Facebook behält sich das Recht vor, 

keine Angaben über die Anzahl gelöschter oder gesperrter 

Postings zu machen. Fakt ist also: Ein globaler Konzern in 

Form einer Social Media Plattform, die für Millionen von 

Menschen als Nachrichtenquelle fungiert, bestimmt darü-

ber, was die Menschen lesen und was nicht, worüber sie dis-

kutieren und was unausgesprochen bzw. ungelesen bleibt. 

Trotzdem sind öffentliche Demonstrationen gegen solche  

globalen Social Media Konzerne bisher ausgeblieben. Stellt 

sich da nicht die Frage, wo der Unterschied ist?

QUELLEN: HTTP://WWW.SUEDDEUTSCHE.DE/DIGITAL/ZENSUR-IN-
SOZIALEN-MEDIEN-WIE-FACEBOOK-MENSCHEN-ZUM-SCHWEIGEN-
BRINGT-1.3130204, ZUGRIFF, 22.08.2016

Soziale Netzwerke wie Facebook sperren Inhalte und Nutzer – niemand weiß 
warum und noch viel wichtiger: Viele wissen nicht, dass auch in Social Media 
Zensur stattfi ndet.

© PAN XUNBIN / SHUTTERSTOCK.COM
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„Satire darf (nicht) alles!“ Die Meinungs-

freiheit fi ndet ihre Grenzen laut Grundge-

setz dort, wo die persönliche Ehre eines 

Anderen verletzt wird. 

Satire, Schmähung, Staatsaffäre: 
Die Grenzen der Pressefreiheit
„Satire darf alles!“ Das meint zumindest Kurt Tuchol-

sky, aber im April dieses Jahres wurde sein Statement 

auf eine harte Probe gestellt. Nämlich als der bekannte 

Satiriker Jan Böhmermann in seiner Sendung „Neo Ma-

gazin Royale“ im ZDF ein Schmähgedicht auf den tür-

kischen Präsidenten Recep Tayyip Erdogan vorlas – und 

damit eine (kleine) Staatsaffäre lostrat. 

In dem Gedicht führt Böhmermann eine Reihe von Belei-

digungen und Verunglimpfungen des Präsidenten an, be-

zichtigt ihn der Sodomie und Pädophilie. Die Reaktion aus 

Ankara ließ nicht lange auf sich warten: Erdogan verklagt 

Böhmermann wegen Beleidigung. Paragraf 103. So weit, so 

normal, könnte man noch denken. Doch dann folgte ein 

völlig trocken formulierter Satz, der für ordentlich Zunder 

sorgte: „Im Ergebnis wird die Bundesregierung im vorlie-

genden Fall die Ermächtigung erteilen.“ Konkret erteilte 

Angela Merkel hier der Justiz die Ermächtigung, den Fall 

Böhmermann zusätzlich auf Grundlage von Paragraf 103 zu 

prüfen.

Wem dieser Paragraf bis dato nicht vertraut war, dem geht 

es wahrscheinlich wie den meisten anderen Deutschen 

auch. Denn wer vermutet in unserem Strafgesetzbuch 

schon einen „Majestätsbeleidigungsparagrafen“ aus dem 

19. Jahrhundert, der genauso veraltet ist, wie er klingt. 

Dieser stellt die Beleidigung eines ausländischen Staats-

oberhauptes gesondert unter Strafe, sieht aber gleichzei-

tig auch vor, dass die Bundesregierung zustimmen muss, 

damit die Strafverfolgung aufgenommen wird. Dass dieser 

Paragraf in einer modernen Demokratie, in der sowieso je-

der durch Paragraf 185 vor Beleidigung geschützt ist, nicht 

mehr zeitgemäß ist, scheinen wohl auch viele Politiker so 

zu sehen. Und wollen diesen Paragrafen nun schnellstmög-

lich loswerden. 

So lange das aber noch nicht passiert ist, möchte Merkel 

ihm im Falle Böhmermann seine vielleicht letzte Chance 

geben, angewendet zu werden. Dafür hagelte es Kritik. Sie 

würde die Presse- und Meinungsfreiheit opfern, um den 

Flüchtlingsdeal mit der Türkei nicht zu gefährden, den die 

Europäische Union im März geschlossen hatte. Darin geht 

es, neben anderen Punkten, um die Rückführung irregu-

lär nach Griechenland gekommener Flüchtlinge, die in die 

Türkei zurückkehren sollen. Für jeden Flüchtling aus Syrien, 

der zurück in die Türkei geht, soll ein Syrer legal in die EU 

gelangen. Das soll dazu führen, dass die illegale Einreise 

nach Europa an Attraktivität verliert. Die EU hat also ein 

großes Interesse an einem Zustandekommen beziehungs-

weise Funktionieren dieses Abkommens.

Trotzdem darf die EU sich nicht erpressbar machen. Ge-

rade in Zeiten des Terrors müssen diese fundamentalen 

Werte wie Meinungs- und Pressefreiheit unserer Gesell-

schaft verteidigt werden, und es muss klar sein, dass sie 

in keinster Weise verhandelbar sind. Hier hätten viele sich 

entschiedeneren Einsatz und deutlichere Worte von Merkel 

gewünscht. Nur weil die EU in der Flüchtlingsfrage mit der 

Türkei kooperiert, heißt das nicht, dass die Zustände in der 

Türkei und die Verletzungen der Pressefreiheit dort nicht 

angeprangert werden dürfen. 

Denn mit der Pressefreiheit nimmt Erdogan es auch im 

eigenen Land nicht so genau. Zeitungen, Radio- und Fern-

sehsender werden in der Türkei nicht nur staatlich kontrol-

liert, viele müssen sogar schließen und dürfen nicht mehr 

publizieren. Journalisten regierungskritischer Medien-

anstalten werden teilweise per Haftbefehl gesucht. Wer 

nicht regierungskonform berichtet, soll es gar nicht tun. 

In einer Demokratie darf aber keine Zensur stattfi nden, die 

Presse- und Meinungsfreiheit ist in unserem Grundgesetz 

verankert. Und Meinungsfreiheit bedeutet eben auch, dass 

man die Meinungen anderer aushalten muss, auch wenn sie 

der eigenen widersprechen und für einen selbst unange-

nehm sind.

Wenn also in Deutschland jeder Mensch frei und ohne Angst 

vor Sanktionen seine Meinung äußern und publizieren darf 

und die Kunst explizit in Artikel fünf des Grundgesetzes 

geschützt ist, was ist dann das Problem mit Böhmermanns 

Gedicht? Zumal er den Text ja im Rahmen seiner Sendung 

„Neo Magazin Royale“ vortrug, die eine Satire-Show ist 

und dort naturgemäß mit Hohn, Spott und Ironie zu rech-

nen ist. Satire ist sicher nichts für Zartbesaitete. Mit sei-

nem Schmähgedicht wollte Böhmermann die Grenzen der 

Pressefreiheit in Deutschland ausloten. Bevor er loslegte, 

kündigte er selbst an, dass das, was nun folgt, nicht erlaubt 

sei. Denn bei aller Wichtigkeit von Artikel 5.1 darf man auch 

5.2 nicht vergessen. Dieser Paragraf zeigt nämlich, dass Tu-

cholsky schlicht und ergreifend Unrecht hatte: Satire darf 

nicht alles! Die Meinungsfreiheit fi ndet ihre Grenzen laut 

Grundgesetz dort, wo die persönliche Ehre eines Anderen 

verletzt wird. Und diese Ehre besitzt eben auch ein politisch 

fragwürdiges Kaliber wie Erdogan. Schmähungen sind von 

der Kunstfreiheit nicht gedeckt. Und da hilft auch seine An-

kündigung der nun folgenden Schmähkritik nicht. Wenn ich 

vor einem Diebstahl erkläre, dass ich mir bewusst bin, dass 

meine Tat strafbar ist, kann ich auch nicht erwarten, dass 

die Strafverfolgung ausbleibt. 

Ob ich persönlich es nun lächerlich und völlig überzogen 

fi nde, dass Erdogan Böhmermann verklagt, tut nun mal 

nichts zu Sache und setzt das Gesetz nicht außer Kraft, auf 

das Erdogan sich beruft. Dass sich bei uns auch ein Auto-

krat darauf verlassen kann, dass Gesetze eingehalten wer-

den, ist für mich ein Zeichen, dass die Gewaltenteilung hier, 

im Gegensatz zur Türkei, funktioniert. Dass die Justiz nun 

die Ermittlungen gegen Böhmermann aufnimmt, bedeutet 

ja (zum Glück) noch lange keine Verurteilung. Sie hat ein-

fach die Erlaubnis erhalten, ihrem Job nachzugehen.

Der Grat zwischen Satire und Schmähung ist schmal. Und 

Satiriker müssen sich eben bewusst sein, dass sie mit ihrer 

Kunst auf diesem schmalen Grat wandeln. Das sollte aber 

nicht dazu führen, dass sie sich jetzt einen Maulkorb an-

legen lassen und nur noch ein leises Winseln statt eines 

lauten Bellens von sich geben. So viel Freiheit muss sein.

Linda Bößing, Volontärin bei der Bistumszeitung „Paulinus“
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Glaubensfreiheit 
Heutzutage darf jeder ganz selbstverständlich seinen Glauben frei ausleben, sofern er 

dabei nicht andere Menschen beeinträchtigt. Alles ist erlaubt, jeder darf und soll sich 

ganz individuell entfalten. So denken wir oft. Aber leben wir wirklich in dieser unglaub-

lichen Freiheit? In einer Freiheit in der alles möglich ist? Ist es in allen Ländern der Welt 

so, dass man seinen Glauben frei bekennen und leben darf? 

Um diese Fragen beantworten zu können, muss die Frage 

nach der Glaubensfreiheit selbst gestellt werden. Sie ist 

ein Grundrecht, welches im Grundgesetz und in der allge-

meinen Erklärung der Menschenrechte in Artikel 18 festge-

schrieben ist. Glaubens- und Religionsfreiheit sichert jedem 

die Freiheit des Glaubens weltanschaulichen und religiösen 

Bekenntnisses zu. Der Einzelne kann selbst entscheiden, 

ob er glaubt oder nicht und an wen oder was er glaubt. Er 

darf seinen Glauben praktizieren und verbreiten. Ebenso ist 

ein Bekenntniswechsel möglich. An Grenzen stößt die Glau-

Darüber brauchen wir uns doch keine Gedanken zu machen!?

bensfreiheit dort, wo die Grundrechte anderer Menschen 

anfangen und beeinträchtigt werden.

Religionsfreiheit kann differenziert betrachtet werden. Man 

unterscheidet zwischen positiver und negativer Religions-

freiheit. Unter positiver Religionsfreiheit versteht man die 

Freiheit, eine religiöse oder weltanschauliche Handlung 

vorzunehmen. Die Negative verbietet dem Staat, Bürger 

zu einer religiösen oder weltanschaulichen Handlung zu 

verpfl ichten, das heißt, niemand darf zu einem bestimmten 

Bekenntnis gezwungen werden.

1716 FREIHEIT  |  GLAUBENSFREIHEIT



Nicht überall auf der Welt gibt es diese Rechte. Was das hei-

ßen kann, erzählt Arash der Organisation Open Doors, die 

sich für verfolgte Christen einsetzt:

Cuius regio, eius religio

Dignitatis humanae

Auch in Europa haben wir nicht schon ewig  Religions- 

und Glaubensfreiheit. Es brauchte eine lange Zeit der 

Entwicklung und Erfahrung, bis man zu unserem heu-

tigen Menschenrecht gekommen ist. 

Den ersten Schritt taten bereits die Römer. Sie duldeten an-

dere Kulte, solange man auch an ihrem Kult teilnahm und 

ihren Kaiser anbetete und ihm Opfer darbrachte. Die ersten 

Christen jedoch wurden oft brutal von den römischen Herr-

schern verfolgt, da sie nicht bereit waren, den römischen 

Kaiser anzubeten. Für sie kam nur die Anbetung Gottes in 

Frage. Kaiser Konstantin beendete die Christenverfol-

gungen und führte mit der Mailänder Vereinbarung von 

313 die allgemeine Glaubensfreiheit ein. Nicht nur die 

Christen durften ab diesem Zeitpunkt ihren Glauben frei 

bekennen, dies galt für alle Religionen. 

Dignitatis

Arash kommt aus Afghanistan. Seine ursprünglich muslimische Familie hatte durch Missionare vom christ-
lichen Glauben gehört, zuerst kamen die Eltern zum Glauben, dann die Kinder.

Zur Schule ging Arash seit dem Tag nicht mehr, an dem Klassenkameraden herausgefunden hatten, dass er 
und seine Eltern Christen waren. Die Kinder hatten ihn daraufhin durch die Schule gejagt, nur mit einem 
Sprung aus dem Fenster hatte er sich retten können.

Einige Jahre später, als er von einem Ausfl ug zurück zum Haus seiner Eltern kam, hatten drei Jugendliche 
mit Spraydosen ein Kreuz an die Mauer des Hauses gesprüht. Diesen Tag wird Arash nie vergessen. Als er die 
Drei zur Rede stellte, liefen immer mehr Leute herbei, die auf ihn einprügelten — es waren alte Freunde aus 
seiner Fußballmannschaft. Die Polizei kam und verhaftete Arash.

Mit Schlägen versuchte man ihn auf der Wache zu zwingen, ein Dokument zu unterschreiben, dass er Christ 
sei. Er weigerte sich 12 Stunden lang — dieses Bekenntnis wäre einem Todesurteil gleichgekommen, denn 
wer als Muslim in Afghanistan vom Islam abfällt und Christ wird, läuft Gefahr, getötet zu werden, sogar von 
der eigenen Familie. Schließlich wurde Arash gegen Geld freigelassen und musste innerhalb von 24 Stunden 
Kabul verlassen. Man setzte ihn auf eine Fahndungsliste mit der Behauptung, er habe die Polizisten nieder-
geschlagen und sei gefl ohen.

Über vieles, was er auf der Flucht erlebt hat, kann Arash noch immer nicht sprechen, aber er sagt: 
„Mein Glaube an Jesus ist mir so kostbar, dass ich ihn niemals aufgeben würde. Gott hat die 
ganze Erde und den Himmel erschaffen.“

Für mich ist es fast unvorstellbar, dass es diese Religions- 

und Glaubensfreiheit nicht gibt. Hast du dich schon einmal 

gefragt, wie es wäre, wenn du sonntags nicht in die Messe 

gehen dürftest? Wenn du keine Bibel besitzen dürftest? 

Oder wenn du gar verfolgt werden würdest und nicht das 

Recht hättest, dich zu verteidigen? Es sind besondere Rech-

te, die uns zukommen, damit wir das alles dürfen. Rechte, 

die uns ermöglichen, in Freiheit unseren Glauben zu leben 

und zu bekennen. 

Geschichtliche EntwicklungZeugnis

Im Jahre 1555 schloss Ferdinand, der Bruder Kaiser 

Karls V., mit den Reichsständen den sogenannten Augs-

burger Religionsfrieden. Dieses Gesetz gab der evange-

lischen Kirche die gleichen Rechte, welche die katholische 

Kirche schon besaß. Zudem durften die Reichsstände, d. h. 

die Herrscher der jeweiligen Regionen selbst entscheiden, 

welcher Konfession sie angehören wollten. Die Untertanen 

der Herrscher mussten den Glauben ihres Herrn annehmen 

oder durften auswandern. Dieses Prinzip nennt man „cuius 

regio, eius religio.“ — „Wessen Gebiet, dessen Religion“.

In der frühen Neuzeit kam erneut die Frage nach Religions- 

und Glaubensfreiheit in unseren Breiten auf. Martin Luther 

brachte die Reformation. Die Frage nach dem rechten Glau-

ben wurde diskutiert und in Kriegen ausgefochten. 

Aus diesem Gesetz hat sich unsere heutige Glaubens- und 

Religionsfreiheit entwickelt. Auch das Zweite Vatikanische 

Konzil hat sich mit der Frage der Religionsfreiheit beschäf-

tigt und hat dazu mit Dignitatis humanae eine Erklärung 

abgegeben, in der es klar und entschieden für die Religi-

onsfreiheit eintritt. Doch auch heute wird in vielen Ländern 

noch um die Frage der Religionsfreiheit gekämpft und ge-

rungen.

Kaiser Konstantin ließ 

seine Söhne im christ-

lichen Glauben erziehen. 

Ferdinand I. widmete sich 

im Rahmen seiner auf 

Versöhnung ausgerichte-

ten Religionspolitik dem 

Ziel, die Kirchenspaltung 

zu überwinden. 

Wenn du mehr über Christenverfolgung erfahren 

möchtest, schau unter www.opendoors.de
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Platz 1

Platz 4

Platz 3

Platz 5

Platz 2

Nordkorea: 
Bereits zum 14. Mal steht Nordkorea in Folge 

auf Platz eins des Verfolgungsindexes. Der 

Besitz einer Bibel bringt oft ganze Familien 

in Gefahr. Zehntausende Christen werden in 

Arbeitslagern zu Tode gequält. Gleichzeitig 

wachsen dort im Untergrund aber christliche 

Gemeinden und im Verborgenen verbreitet sich 

das Evangelium.

Irak: 
Der IS hat große Teile des Iraks unter 

seine Kontrolle gebracht. Christen stehen 

hier in akuter Lebensgefahr und werden 

gezielt verfolgt. Aber auch in anderen 

Landesteilen sind sie vor dem IS nicht 

sicher. Zehntausende Christen sind inner-

halb des Landes auf der Flucht und viele 

von ihnen verlassen den Irak Richtung 

Europa. Waren im Jahr 2003 noch über 

eine Million Christen im Irak, so sind es 

heute nur noch weniger als 300.000.

Afghanistan: 
Alle afghanischen Christen haben einen 

muslimischen Hintergrund. Sobald bekannt 

wird, dass ein Muslim den Glauben gewech-

selt hat, wird er durch Gesellschaft und 

Familie angefeindet, mit dem Tode bedroht, 

möglicherweise sogar durch die eigene 

Familie ermordet.

Syrien: 
Christen sind inmitten des Bürgerkriegs 

den Milizen wie dem Islamischen Staat 

oder Al Nusra ausgeliefert. Sie stehen 

zwischen allen Fronten, während sie 

versuchen, Christen wie Muslimen in 

ihrer Not zu helfen.

Eritrea: 
Das Regime in Eritrea betrachtet die christlichen 

Gemeinden als Bedrohung für den Staat. Priester, 

Bischöfe und Gemeindemitglieder werden ohne 

Gerichtsverfahren inhaftiert und in Container 

oder unterirdische Verließe eingesperrt. Viele 

Christen erleiden Folter, um sie so zu zwingen, 

ihren Glauben aufzugeben. Nicht wenige sterben 

an den Folgen der Inhaftierung.

In unserer Welt gibt es noch sehr viel Ungerechtigkeit und 

Ungleichheit. Viele Menschen werden verfolgt und haben 

nicht die Freiheit, ihren Glauben auszuleben. Das betrifft 

vor allem das Christentum in Ländern, die muslimisch oder 

kommunistisch geprägt sind, wie Syrien, Nordkorea oder 

Afghanistan. Aber auch andere Religionen werden verfolgt, 

wie zum Beispiel einzelne Gruppen des Islams. 

Wir dürfen also dankbar sein, in Deutschland zu leben, wo 

jeder Mensch in Freiheit leben darf. Es ist aber auch wichtig, 

dass wir uns bewusst machen, dass dies nicht überall so 

ist und wir mit der Freiheit ein ganz kostbares Gut besit-

zen. Vielleicht sehen wir jetzt auch den Gottesdienstbesuch 

oder unsere Jugendgruppe in einem anderen Licht. Denn es 

ist toll, dass wir die Möglichkeit zu so etwas haben. 

Unsere Glaubensfreiheit ermöglicht uns so viel, denn wir 

können uns selbst entfalten! Aber auch schon in Deutsch-

land erfahren wir manchmal eine Christenverfolgung im 

Kleinen. Denn zum Glauben zu stehen gilt als ziemlich un-

cool. Viele Menschen werden ausgelacht, wenn sie zugeben 

gläubig zu sein oder haben es sogar schwerer im Beruf. Ein 

Beispiel ist ein gläubiger Journalist von der Rhein Zeitung, 

der viel Mobbing in der Redaktion erfährt, weil er Katholik 

ist und dazu steht. Das geht bis dahin, dass er die unge-

liebten Rand-Dienststunden zugeschustert bekommt. Jeder 

von uns steht täglich vor der Frage, sage ich etwas, oder 

sage ich nichts, um nicht dumm angemacht zu werden. 

Vielleicht auch eine Möglichkeit, die Christen, die verfolgt 

werden, zu unterstützen im Gebet und im mutigen Einsatz 

und sich positiv outen für die Kirche und den Glauben.

Derzeit werden rund 100 Millionen Christen weltweit 

verfolgt. Es ist damit die größte Christenverfolgung 

aller Zeiten. Das Christentum ist die am meisten ver-

folgte Religion überhaupt, und die Zahl der Verfolgten 

steigt ständig, so die Forschungsergebnisse von „Kir-

che in Not“. 

In 64 Ländern der Welt ist die Religionsfreiheit durch das 

Handeln der Regierung stark eingeschränkt. Das heißt, 

Christen dürfen ihren Glauben nicht frei bekennen und le-

ben. In 157 weiteren Ländern ist die Religionsfreiheit per 

Gesetz eingeschränkt oder verneint. Christen leiden in vie-

len Ländern nicht nur an einem Mangel an Religionsfreiheit, 

ihnen wird auch eine Vielzahl anderer Rechte vorenthalten. 

Besonders zu nennen sind: das Recht auf den Schutz vor 

willkürlicher Verhaftung, das Recht auf ein faires Verfahren, 

das Recht auf Zugang zu Gerichten, Gleichheit vor dem Ge-

richt, das Recht auf Familie, die Minderheitenschutzrechte, 

die Rechte von Frauen, die Rechte von Kindern, Probleme 

von Menschenrechtsverteidigern und nicht zuletzt das 

Folterverbot. Besonders stark werden Christen in diesen 5 

Ländern (siehe Karte) verfolgt. 

Christenverfolgung

Fazit
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Alles unter Kontrolle: Die Truman Show
Seine Geschichte wirft Fragen auf — nach unserer Ent-

wicklung, nach unseren Sehnsüchten, Prägungen, Vor-

stellungen und Erfahrungen und nach unserer Vorstel-

lung von Gott. Am Anfang steht eine Welt der Sicherheit 

und des Vertrauens. Diese Welt wird zunehmend in Fra-

ge gestellt. Folgen wir Truman auf seinem Weg. 

Filmsequenzen gemäß Filmprotokoll zeigen 

bzw. erzählen.

232222

Begrüßung

Als Christen glauben wir daran, dass Gott in Jesus Mensch 

geworden ist. Er, der Schöpfer des Universums, der nach un-

serem Verständnis alles in der Hand hält, kommt in die Welt, 

wird Mensch — ganz elend, nackt und bloß. Gott kommt uns 

Menschen nahe und schenkt uns Geborgenheit — eine schö-

ne Vorstellung von Gott. Doch da ist auch noch die andere 

Vorstellung, die Angst macht: Gott, der Allmächtige, der 

an den Strippen dieser Welt zieht, der alles sieht und be-

obachtet und bei Gelegenheit die Menschen bestraft. Eine 

Vorstellung, die verletzt und Menschen krank machen kann. 

Der Film „Die Truman Show“ fordert uns heraus, über unsere 

Vorstellung von Gott nachzudenken und darüber, was uns 

zu „wahren Menschen“ macht. 

Truman Burbank ist der bekannteste Mensch des Planeten. 

Von Geburt an im Mittelpunkt einer Fernsehshow, vollzieht 

sich sein Leben in Seahaven, einer gigantischen künst-

lichen Welt, die von einer großen Kuppel überspannt wird. 

Millionen von Fernsehzuschauern wissen alles über ihn 

und beobachten ihn in allen Lebenslagen, ohne dass er 

zunächst das Geringste davon ahnt. Er ist der unfreiwillige 

Hauptdarsteller einer gigantischen Soap Opera. 

Erst als sich die Unstimmigkeiten in seinem Leben häufen 

(zum Beispiel fällt ihm einmal aus heiterem Himmel ein 

Scheinwerfer vor die Füße), schöpft er den Verdacht, dass 

es hinter dem, was ihm als fraglos echt erscheinen muss-

te, eine andere Wirklichkeit gibt. Seine Versuche, diesen 

Verdacht gegenüber seiner Frau Meryl und seinem besten 

Freund Marlon zu artikulieren, führen ihn zu der Erkennt-

nis, dass auch sie Teil eines großen Täuschungszusammen-

hangs sind. 

Truman ist ein Gefangener. Der Film „Die Truman Show“ 

zeigt uns die Geschichte seiner Befreiung. 
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Gruppenstunde 

FILMTITEL  . . . . .   Die Truman Show (1998)

FSK  . . . . . . . . . .  ab 12 Jahren

THEMA  . . . . . . .  Freiheit, Gott, Sehnsucht, 

   Vertrauen

PASSENDE 

BIBELSTELLE  . . .  Psalm 139

GRÖSSE 

DER GRUPPE  . . .  keine Begrenzung 

MATERIAL  . . . . .  Filmprotokoll  

   Hintergrundmusik 

Als (gemeinsame) Psalmlesung innerhalb des 

Gottesdienstes sollte Psalm 139 eingebaut werden.

aus: Burger, Martin / Konstantinidis, Vasili (Hg.)

Film und Verkündigung

Filme als Brücke zwischen Glaube und Themen 

junger Menschen — Entwürfe für die Jugendarbeit

1. Aufl age 2014

Der Film wird in Ausschnitten gezeigt. Im Filmprotokoll wird aufgeführt, welche Szenen gezeigt und welche 
erzählt werden. Zu Beginn gibt es eine Einführung in den Film. Die Predigt wird am Schluss des Films gehalten. 
Sie kann anstelle des Abspanns erfolgen. Grundsätzlich ist es sinnvoll, dass vor dem Impuls Instrumentalmusik 
gespielt wird, damit die Zuschauer Gelegenheit haben, aus dem Film herauszutreten. 

Filmprotokoll

Kapitel 1 bis 5 (Z)
_ Truman wird vorgestellt, wir erfahren 
etwas über sein Leben, seine Familie. 
Doch alles ist nur eine gigantische 
Fernsehshow, bei der nur er nich weiß, 
welche Rolle er spielt.

Kapitel 6 bis 7 (E) 
_ Truman begegnet dem Schauspieler, 
der seinen Vater dargestellt hat. Dies 
bringt ihn ziemlich durcheinander. Er 
spricht mit seiner Mutter über den 
Tod seines Vaters. Sie meint, dass er 
nur durcheinander sei und ein schlech-
tes Gewissen habe. Sie hat ihm nie die 
Schuld am Tod des Vaters gegeben und 
werde das auch in Zukunft nicht tun. 
_ In einer anderen Szene wird die 
Geschichte seiner großen Liebe Silvia 
erzählt. Sie wollte Truman über die 
Show aufklären und wurde daraufhin aus 
der Sendung genommen. Truman sagt: „Sie 
sind sie losgeworden, aber die Erinne-
rungen sind sie nicht losgeworden.“ 

Kapitel 8 (Z) 00:28:16 bis 00:35:26 
_ Es ist ein wie ein Traum inszenierter 
Augenblick, als Truman durch zufällig 
mitgehörte und auf ihn bezogene Regie-
anweisungen im Radio irritiert über 
einen Platz in Seahaven geht und seine 
Welt plötzlich in neuem Licht sieht. 
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ganz anders übrigens als der Gott, der uns bei Silvia gezeigt 

wird. Als man sieht, wie sie in einer Szene am Schluss Gott 

darum bittet, Truman zu helfen, wird etwas deutlich von 

Gott, der uns Menschen befreit und uns nicht gefangen hält. 

Sowohl die menschliche Überheblichkeit in unterschied-

lichen Ausformungen als auch religiöse Konzepte, die Gott 

weiterhin als obersten Marionettenspieler begreifen, sind 

weit verbreitet. Beide halten Menschen gefangen. 

Gott als der, der alles sieht 
und kontrolliert? 

Psalm 139, 1 — 10.15.16 (gemeinsam) lesen.

Man könnte fast meinen, der Drehbuchautor von „Die 

Truman-Show“ hat Psalm 139 teilweise wortwörtlich über-

nommen. 

Ist Gott einer, der uns überwacht und kontrolliert? Ist Gott 

einer, der die Strippen zieht wie bei einer Marionette? Es 

sind durchaus zwiespältige Gefühle, die man beim Lesen 

dieses Psalmes bekommen kann — je nachdem, wie unser 

Gottesbild geprägt worden ist. 

Ganz anders versteht der Psalmbeter seine Beziehung zu 

Gott. Er fühlt sich in Gott geborgen. Bei ihm ist er in Sicher-

heit. Das engt ihn nicht ein, das schenkt ihm Freiheit. Auch 

wenn er in Schwierigkeiten ist, wenn sich alles gegen ihn 

stellt: Er ist nicht allein. Gott ist für ihn da. Nicht als einer, 

der einfach die Fäden zieht. Gott gibt uns die Möglichkeit, 

unser eigenes Leben zu leben und dabei auch schlechte Er-

fahrungen zu machen. Gott räumt nicht alle Steine aus dem 

Weg, bevor wir kommen. Er hilft uns, wenn wir die Steine 

nicht allein tragen können und nicht mehr weiter wissen. 

Wir sind Geschöpfe Gottes — keine Marionetten. Wir 

sind geschaffen nach seinem Bild, nach seinen Vor-

stellungen — nicht nach den Vorstellungen anderer 

Menschen. Wir sind geschaffen zur Freiheit — aus der 

Beziehung zu Gott heraus. In dieser Beziehung wer-

den wir zu „wahren Menschen“.

_ Er beginnt ihr zu misstrauen: 
sie ist unwirklich. Alles bislang 
Vertraute erscheint ihm „verrückt“. 
Das Wirkliche hat seine Selbstver-
ständlichkeit verloren. 

Kapitel 9 bis 15 (E) 
_ Truman will Seahaven verlassen. Er 
unternimmt einen ersten Fluchtversuch 
zusammen mit seiner Frau. Er schlägt 
fehl. Alles Mögliche stellt sich ihm 
ihn den Weg — Unfälle, Feuer —, alles 
wird ihm in den Weg gelegt, damit er 
nicht heraus kann. 
_ Er tut ungewöhnliche Dinge, die 
nicht zu seinem Alltag gehören und 
versetzt. damit das Fernsehteam ganz 
schön in Aufregung. Immer wieder sieht 
man, wie im Regieraum über der Kuppel 
die Strippen gezogen werden. Dies geht 
soweit, dass eine Begegnung mit dem 
vermeintlich toten Vater inszeniert 
wird, um Truman zu beruhigen.

Kapitel 16 (Z) 00:58:37 bis 01:07:04 
_ Man bekommt Einblicke in die Hin-
tergründe der Show. In der Sendung 
„True Talk“ wird ein Exklusivinterview 
mit dem Macher der Sendung gezeigt.

Kapitel 17 bis 18 (E) 
_ Endlich ist es soweit. Truman 
schafft es, unbemerkt von den Kameras, 
allein zu fl iehen. Eine große Such-
aktion wird gestartet. 
_ Truman überwindet seine Angst vor 
dem Wasser und fährt mit einem Segel-
boot davon.

Kapitel 19 bis 23 (Z) 01:17:45 bis 01:32:04
_ Im Regieraum wird verzweifelt ver-
sucht, Truman zu fi nden. Auf „hoher 
See“ wird er aufgespürt. Christof 
spricht mit ihm, sagt, dass er sein 
Schöpfer sei und er ihn besser kenne 
als er sich selbst. Er gehöre zu ihm. 
_ Der Versuch, Truman an der Flucht 
zu hindern, scheitert. Truman steigt 
aus dem Boot aus.

Impuls

Die Truman Show ist eine Befreiungsgeschichte: Truman 

wird zu einem True-Man, einem wahren Menschen. Auch 

wenn die bisherige Welt um ihn herum noch so schön war  — 

sie hat ihn daran gehindert „sein“ Leben zu leben. Am Ende 

geht Truman durch die Tür, die ihn in die Freiheit führt — 

auch wenn er nicht weiß, wohin ihn dies führen wird. 

Die Truman Show thematisiert die großen Sehnsüchte un-

serer Gegenwart: Die Menschen wollen in einer Welt, in der 

alle ein nahezu identisches Leben zu leben scheinen, sie 

selbst und etwas Besonderes sein. Und sie versuchen mit 

allen Mitteln, zur Wirklichkeit des eigenen Lebens durchzu-

dringen. Es gibt einen großen Hunger nach Wahrheit, Wirk-

lichkeit und Freiheit. 

Andere Menschen haben Regie über das Leben von Truman 

geführt — jetzt will er eigene Schritte machen. Im Grunde 

unternimmt jeder Mensch die Reise, die Truman machen 

muss: Jugendliche, die die vorgegebene Welt um sie he-

rum in Frage stellen, sich von ihren Eltern lösen und eigene 

Schritte gehen, die nicht immer vorgegeben sind. Erwach-

sene, die in vorgefertigten Bahnen leben und sich trotzdem 

fragen, ob es nicht noch mehr gibt. Menschen, die sich 

nicht damit zufrieden geben, dass alles um sie herum von 

anderen Menschen oder Umständen vorgegeben wird. Wir 

werden herausgefordert darüber nachzudenken, wer oder 

was unser Leben bestimmt und steuert — und so stellt sich 

unweigerlich die Frage nach dem Schöpfer — im Film Chri-

stof  — und seiner Beziehung zu seinem Geschöpf. 

So kritisiert Regisseur Peter Weir durch den Film zu Recht 

die Vorstellungen, in denen Gott als alles bestimmender 

Gewaltherrscher erscheint, der immer und überall die Strip-

pen zieht und seinen Geschöpfen keinerlei Freiräume ein-

räumt. Dieser Gott ist nur ein Mensch mit einer Allmachts-

fantasie. Weir kritisiert in der Gestalt des Christof sowohl 

die menschliche Selbstüberhöhung, die sich die totale Kon-

trolle über die Welt anmaßt, als auch Weltvorstellungen, 

in denen Gott als alles bestimmender Gewaltherrscher er-

scheint, der seinen Geschöpfen keinerlei Freiraum einräumt 



„Das Schlimme am Leben ist,
dass man sich immer irgendwie 
entscheiden muss.“

27

Begrüßung
Wir möchten euch einladen, Situationen zu bedenken, 

die sich im Leben immer wieder stellen; denen wir uns 

immer wieder stellen müssen; in denen ihr in der Stufe 

13 in ganz konkreter Form steckt. Situationen, in denen 

ich mich oft überfordert fühle, nicht nur, aber auch, 

weil ich als Einzelner gefordert bin, weil ich mich oft 

allein fühle, vielleicht gar einsam; weil ich mich letzt-

lich allein entscheiden muss. Der Soziologe Ulrich Beck 

sagt: »Die Normalbiografi e eines heutigen Menschen 

ist eine »Wahlbiografi e«: War das Leben früher weitge-

hend »festgeschrieben«: Durch meine Eltern, den Ort, 

in dem ich lebte; durch Traditionen …, so steht man 

heute ständig vor neuen Entscheidungen: Soll ich dies 

oder jenes kaufen? Mich um dieses oder jenes Mädchen 

bemühen? Hier oder dort Urlaub machen? Wehrdienst 

oder Zivildienst? Lehre oder Studium? Zu Hause bleiben 

oder fortziehen? …

Meditative Musik – 

Betrachten des Bildes mit Gleisen

DAUER  . . . . . . . . ca. 40 Minuten

MATERIAL  . . . . . ein Bild mit Gleisen, wird für alle 

  erkennbar projiziert (am besten  

  mit Tageslichtschreiber oder 

  Beamer) – bis zum Schluss 

MEDITATIVE 

MUSIK  . . . . . . . . am besten von Schülern gespielt 

GEDANKEN-

IMPULSE  . . . . . . (Text 1 und 2) werden von zwei 

  oder drei Schüler_innen gesprochen.

2 TEXTE  . . . . . . Die Texte zur Einzelarbeit werden 

  erst nach der Erklärung ausgegeben.  

  Ob während der Einzelarbeit medita-

  tive Musik gespielt wird, ist je nach 

  Situation zu entscheiden.

aus: Heinrich Halverscheid / Hans-Martin Lübking (Hrsg.)

Projekt Schulgottesdienst

1. Aufl age 2007 |  Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh

Verlagsgruppe Random House GmbH, München

Wort in den Tag — Sekundarstufe II
Das Wort in den Tag eignet sich für Schüler_innen der Sekundarstufe II, 
besonders für die Jahrgangsstufen 12 oder 13

Jugendgottesdienst  
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 Ich weiß, ich muss mich entscheiden. Und doch habe 

ich Angst, dass ich mir später Vorwürfe mache: 

Hättest du doch!!! — Hättest du doch nicht!!!!

 Ich habe einmal gehört: Zum Erwachsenen gehört es, 

selbst Entscheidungen treffen zu können — und zu 

 den eigenen Entscheidungen zu stehen. Ob ich dann

 je erwachsen werden kann? Oder will?

 Ich kann mich entscheiden: Das ist eine Situation der 

Freiheit. Ich nehme ein Stück der Freiheit wahr, die mir 

bleibt. Das möchte ich nicht missen.

 Ich muss mich entscheiden. Das kann eine äußerst 

ungemütliche Angelegenheit werden. Denn entschei-

den heißt: Verantwortung übernehmen, zu möglichen 

Konsequenzen stehen.

 Meditative Musik  — Bild bleibt stehen

Text 2

 Manchmal weiß ich genau, was ich will; 

 ein andermal überhaupt nicht.

 Ich wende die Argumente hin und her, ohne 

 weiter zu kommen. Ich denke nach, überlege, 

ringe mit mir.

 Ich handle ganz spontan, weiß sofort, was zu 

 tun ist.

 Ich suche fachkundigen Rat, blättere in den 

„Gelben Seiten“, durchforste die Job-Maschinen 

im Internet.

 Ich sehne mich nach einer „richtigen“ Antwort, 

 befrage die Sterne oder das Horoskop.

 Dann suche ich das Gespräch mit Anderen; 

 nein, sie wissen auch nicht „den Weg“; aber 

 sie hören zu.

 Ob ein Gebet mir Klarheit bringen kann?

 „Abwarten — und Tee trinken!“ — sagt der Volks-

mund. Manche Fragen lösen sich von alleine.

 Wenn ich einem Anderen erzähle, wie es mir geht, 

und er hört wirklich zu, bekomme ich plötzlich 

Klarheit, auch ohne dass er etwas sagt.

 Manchmal lasse ich mir von einer Vertrauens-

person einen Tipp geben — oder hole mir einen 

Rat von ihr.

 Meditative Musik

28 29

Text 1

 Ein Wirrwarr von Gleisen. Hoffentlich sind die Weichen 

so gestellt, dass der Zug seinen Weg fi ndet — sicher 

und schnell — zu seinem Ziel.

 Mein Leben: Viele Wege, Möglichkeiten, Knotenpunkte, 

Sackgassen, Entgleisungen, Haltepunkte, Verspä-

tungen, Ankunft, Aufbruch, …

 Gäbe es in meinem Leben einen Weg auf festgestellten 

Weichen, wäre vieles einfacher. Aber: Möchte ich das 

wirklich? Wo bliebe meine Freiheit?

 Ich weiß nicht, ob die Wahl des Leistungskurses die 

richtige war.

 Soll ich nach dem Abi sofort mit der Berufsausbildung 

anfangen, oder ist es besser, ein Jahr dazwischen-

zuschieben?

 Ich weiß nicht, wie ich mit einer für mich schwierigen 

Situation in einer Freundschaft umgehen soll.

 Ich frage mich, ob ich meine Heimatstadt bald 

verlassen soll. Was ist mir wichtiger, am Vertrauten 

festzuhalten — oder den Sprung ins kalte Wasser zu 

wagen?

 Ich möchte mein Leben in die eigene Hand nehmen — 

und schrecke dann doch davor zurück.

 Ich wünsche mir festen Boden unter den Füßen. Aber 

ich habe gehört, dass das Leben erst dann spannend 

und lebendig wird, wenn ich auch auf schwankendem 

Boden gehen kann.

Impulse zur Textarbeit

Wir möchten euch jetzt bitten, noch einen Moment nach-

zudenken über die Frage „Wie ist das mit Entscheidungen?“ 

Dazu geben wir euch einen kleinen Text, der euch vielleicht 

zunächst an die Unterstufe erinnert. Dort gab es gelegent-

lich „Lückentexte“ auszufüllen. Wörter oder Sätze fehlen; 

sie werden eingefügt, um das Wissen abzufragen oder zu 

überprüfen. Auch hier fehlen aus einem  „fertigen“ Text ei-

nige Zeilen: Lest bitte durch und ergänzt. 

Aber bedenkt: Es geht hier nicht um  „richtig“ oder  „falsch“ 

in einem objektiven Sinn, sondern um das, was euch sinn-

voll scheint. Es geht nicht um Wissensüberprüfung, sondern 

um Klärung der eigenen Position. So können ganz unter-

schiedliche Texte entstehen, die doch alle irgendwie  „rich-

tig“ sind. 

Insofern lohnt es sich auch vielleicht, nachher in der Pause 

zu vergleichen. Die Zettel behaltet ihr für euch, am Ausgang 

liegt auch noch ein vollständiges „Original“, das jeder, der 

will, mitnehmen kann. So kann sich ein Gespräch ergeben — 

unter euch — oder auch mit dem Autor des Textes. 

Einzelarbeit – dazu eventuell meditative Musik
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Schlussgedanke

„Das Schlimme am Leben ist, dass man sich 
immer irgendwie entscheiden muss.“

Oft, ohne die möglichen Folgen zu kennen.

Oft, ohne das Für und Wider gegeneinander 

abwägen zu können.

Oft rät mir mein Verstand etwas anderes als mein Herz.

Indem ich mich für etwas entscheide, schließe ich andere 

Möglichkeiten aus, auf die ich auch nicht gern verzichten 

möchte. Eine Entscheidung soll zum Glück führen. Aber 

sie bedeutet auch Verlust. Verlust an Möglichkeiten. Nach 

dem Abi will ich beides: Den Kontakt zu meinen Freunden 

im Heimatort — und weit weg zum Studium. Oft möchte 

ich Entscheidungen rückgängig machen, zum Beispiel 

ein gesprochenes Wort ungesprochen machen. Oder ich 

schiebe Entscheidungen hinaus, weiche ihnen aus, weil ich 

mir Türen offen halten will. Und dann merke ich plötzlich: 

Es ist längst über mich entschieden. Nichts geht mehr. 

Was gestern noch möglich war, ist es heute nicht mehr. 

Dann geht es mir wie dem Esel aus der Geschichte, der 

zwischen zwei Heuhaufen verhungert, weil er sich für 

keinen entscheiden kann. Es soll Leute geben, die hoffen 

auf einen vollen Zug: Ist er leer, wissen sie nicht, wohin 

sie sich setzen sollen. Oder sie hoffen beim Einkaufen, 

dass das Sonderangebot ausverkauft ist. Dann brauchen 

sie nicht nachzudenken. Um nichts falsch zu machen, 

wäge ich die Argumente hin und her — und entscheide 

mich schließlich für das kleinste Übel. Doch zufrieden bin 

ich nicht. Und ich werde unzufrieden mit mir, mache mir 

Vorwürfe.

Der Gott, an den ich glaube, ist hoffentlich gnädiger mit 

mir als ich selbst.

JA oder NEIN

DU KANNST DIR NICHT EIN LEBEN LANG 

DIE TÜREN ALLE OFFENHALTEN, 

UM . . . . . . . . . . . . . . . . . 

AUCH WER DURCH KEINE TÜRE GEHT 

UND KEINEN SCHRITT NACH VORNE TUT,

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

WER SELBER LEBEN WILL, . . . . . . . 

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

JA ODER NEIN, 

IM GROSSEN UND IM KLEINEN.

WER SICH ENTSCHEIDET, WERTET, WÄHLT, 

UND DAS BEDEUTET AUCH: VERZICHT.

DENN JEDE TÜR, DURCH DIE ER GEHT,

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

MAN DARF NICHT MOGELN UND SO TUN, 

ALS . . . . . . . . . . . . . . . . 

WAS HINTER JENER TÜR GESCHEHEN WIRD.

EIN JEDES „JA“ – AUCH ÜBERDACHT, 

GEPRÜFT – 

IST ZUGLEICH WAGNIS 

UND VERLANGT EIN ZIEL.

DAS ABER IST DIE ERSTE ALLER FRAGEN:

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

UND: „WOFÜR WILL ICH LEBEN“?

JA oder NEIN

DU KANNST DIR NICHT EIN LEBEN LANG

DIE TÜREN ALLE OFFENHALTEN,

UM KEINE CHANCE ZU VERPASSEN.

AUCH WER DURCH KEINE TÜRE GEHT

UND KEINEN SCHRITT NACH VORNE TUT,

DEM FALLEN JAHR FÜR JAHR

DIE TÜREN EINE NACH DER ANDERN ZU.

WER SELBER LEBEN WILL, DER MUSS

ENTSCHEIDEN:

JA ODER NEIN,

IM GROSSEN UND IM KLEINEN.

WER SICH ENTSCHEIDET, WERTET, WÄHLT,

UND DAS BEDEUTET AUCH: VERZICHT.

DENN JEDE TÜR, DURCH DIE ER GEHT,

VERSCHLIESST IHM VIELE ANDERE.

MAN DARF NICHT MOGELN UND SO TUN,

ALS KÖNNE MAN BEWEISEN,

WAS HINTER JENER TÜR GESCHEHEN WIRD.

EIN JEDES „JA“ – AUCH ÜBERDACHT,

GEPRÜFT –

IST ZUGLEICH WAGNIS

UND VERLANGT EIN ZIEL.

DAS ABER IST DIE ERSTE ALLER FRAGEN:

„WIE HEISST DAS ZIEL“,

AN DEM ICH MESSE „JA“ ODER „NEIN“,

UND: „WOFÜR WILL ICH LEBEN“?

„Das Schlimme am Leben ist, dass man sich 
immer irgendwie entscheiden muss.“ 

Manchmal sehne ich mich in meine Kindheit zurück. Da war 

alles viel einfacher: Man nahm mir die Entscheidungen ab. 

Und dann meine ich: Es ist doch gut, Freiheit zu haben. 

„Das Gute am Leben ist, dass man sich immer 
irgendwie entscheiden kann.“

Dann sage ich:

Selbst den Knoten durchhauen;

selbst Entscheidungen treffen;

selbst Vertrauen wagen;

zu meinen Entscheidungen stehen, auch wenn sie falsch 

waren, eigene Fehler zugeben zu können — vor mir selbst, 

vor einem anderen, — vielleicht auch vor Dir, Gott, vielleicht 

gehört das zum Erwachsensein dazu; vielleicht gehört dies 

alles auch zur Sehnsucht nach Freiheit — im Leben und im 

Glauben.

In dieser undurchsichtigen, komplizierten und doch auch 

reizvollen Welt möchte ich beides: Die Freiheit zur Ent-

scheidung — und die Erfahrung von Geborgenheit.

Diese Geborgenheit in Freiheit nennen manche „Gott“ 

und beziehen daraus ihren Lebensmut. Sie können sich 

entscheiden mit kühlem Verstand und warmem Herzen und 

einer Portion Unbekümmertheit, wie sie aus den Worten 

des Apostels Paulus spricht: „Nichts kann uns trennen von 

der Liebe Gottes.“ (Römer 8,35)

Gott, ich brauche Mut, Entscheidungen zu treffen und zu 

ihnen zu stehen. Dazu brauche ich einen kühlen Verstand 

und ein warmes Herz; dazu brauche ich gute Freunde und 

Begleiter, vielleicht auch dein offenes Ohr, Gott.

Paul Roth, aus: ders.: Wir alle brauchen Gott. Gebete, Gedanken. Würzburg 1975. © Susanne Roth



+++ Es ist sehr schwer zu sagen, welche Auswirkungen die Ergebnisse der Synode, die von Ende 2013 

bis zum Mai 2016 in unserem Bistum stattgefunden hat, für „die Jugend“ hat. Im Moment wird an der 

Umsetzung der Ergebnisse gearbeitet und mit Sicherheit wird es auch Umsetzungsgruppen, die sich mit 

der Jugendpastoral beschäftigen, geben. 

Mut zum Experimentieren
Sie bewegt doch – die Synode im Bistum Trier

In der Anlage, die zum Abschlussdokument gehört, sind 

noch mehr Textpassagen, die ausdrücklich Jugend und Ju-

gendliche benennen. Sie helfen zum Verständnis des Haupt-

teils und bilden seine Grundlage. Sie hier jetzt einzeln auf-

zuführen, würde den Rahmen sprengen. Außerdem wäre es 

fatal, die Bedeutung, die die Synode für die Jugendpastoral 

in unserem Bistum haben kann, nur in den Textpassagen zu 

suchen, in denen das Wort „Jugend“ vorkommt. 

Das wird allein daran deutlich, dass die Synode die Kirchen 

der Jugend als sogenanntes „priorisiertes Instrument“ für 

die Umsetzung der vier Perspektivwechsel 

•   Vom Einzelnen her denken, 

•   Charismen vor Aufgaben in den Blick nehmen, 

•   Weite pastorale Räume einrichten und 

  netzwerkartige Kooperationsformen verankern, 

•  Das synodale Prinzip bistumsweit leben, 

die für alles leitend sind, identifi ziert hat.  

Da es noch an konkreten Plänen der Umsetzung mangelt, 

kann ich nur beschreiben, was sich in meinem (jugend-)pa-

storalen Umfeld schon während der Synode getan hat, denn 

das muss ich im Rückblick zugeben, auch wenn ich manches 

Mal skeptisch war: „Sie hat doch bewegt, die Synode.“

Vor allen Dingen entdecke ich einige Ermutigungen:

Im Hauptteil des Abschlussdokumentes „heraus 

gerufen – Schritte in die Zukunft wagen“ der 

Synode fi nden sich drei Stellen, an denen ex-

plizit von Jugendpastoral die Rede ist: 

„Die vorhandenen pädagogischen, seelsorglichen 

und politischen Angebote für Kinder und Jugendli-

che werden ausgebaut. Eine aufsuchende Jugend-

arbeit an Orten, an denen Kinder und Jugendliche 

zusammenkommen, kann sie in Zusammenarbeit 

mit anderen Trägern ergänzen.“

(4.1.2)

„Das Bistum engagiert sich in der pfarrlich und 

verbandlich strukturierten Kinder- und Jugend-

arbeit. Beispielhaft stehen Jugendzentren und 

Jugendkirchen. Dadurch setzt sich das Bistum 

für den Schutz, die Erziehung, die Bildung und 

die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen 

ein. Prävention und Sicherheit der Kinder und 

Jugendlichen vor Übergriffen sind unerlässlich.“  

(4.3.2)

„Ein wesentliches Merkmal der Pfarrei der Zukunft 

ist ihre Ausgestaltung als Netzwerk mit Pfarr-Ort, 

weiteren Orten, Basisgemeinschaften und Themen-

zentren (etwa zu Caritas und Diakonie, Jugend, 

Katechese oder Mission). Ein solches Netzwerk 

bezieht seine Dynamik aus der Lebendigkeit 

seiner Knotenpunkte. Es stellt eine Balance her 

zwischen Nähe zu den Menschen und Weite des 

Raums. Soweit von der Sache her begründet und 

lokal möglich, wird das Bistum Trier in der Pfarrei 

der Zukunft kategoriale Formen der Seelsorge 

und caritative Dienste in ein gemeinsames 

Pastoralkonzept integrieren.“ 

(4.4.1)

1. Mut zur Weite

„Sich einander ehrlich in die Karten schauen lassen“ — so hat 

der Leiter des Schülerzentrums „Grünes Haus“ in Völklin-

gen, Pastoralreferent Markus Meiser, die Wirkung der Syno-

de zusammengefasst. Den Anderen, die andere Einrichtung, 

Institution, Gemeinde etc. inner- wie außerkirchlich nicht 

als Konkurrenz, sondern als Partner zu verstehen, heißt das. 

Die Kirche der Jugend eli.ja in Saarbrücken und das Völk-

linger Schülerzentrum wollen deshalb — dort, wo es geht 

und Sinn macht — gemeinsame Wege gehen und eng zusam-

menarbeiten — über territoriale und Einrichtungsgrenzen 

hinweg. Eine „Bewegung“ aus der Synode. 

3332 RÜCKBLICK  |  SYNODE



2. Mut zum Vertrauen

Die Weite des Netzwerks hat viel mit einem Vertrauens-

vorschuss zu tun. Synode mutet etwas zu und traut sich 

zugleich auch etwas zu: Gott und Mensch. 

Sie vertraut, dass Gott Gaben schenkt, dass er Menschen 

mit seinem Geist erfüllt. Und sie vertraut darauf, dass es 

eben solche „charismatischen“ Menschen gibt, die das, was 

sie empfangen haben, auch einsetzen sollen für den Auf-

bau der Kirche. Auch das, was vor allem über die Fragen 

der Leitung von Pfarreien der Zukunft aber auch von den 

anderen Orten, Gruppen und Themen gesagt ist, spricht von 

einem tiefen Zutrauen in alle Getauften. Dass ehrenamtlich 

Engagierte mehr Anteil an Leitung erhalten sollen, ist dafür 

ein Beispiel. Dass das synodale Prinzip bistumsweit gelebt 

werden soll, heißt – gleich wie das am Ende rechtlich kon-

kret aussehen soll – mehr aufeinander hören, dem Anderen 

zuhören und damit vertrauen, dass der Andere mir etwas zu 

sagen hat – vielleicht sogar von Gott her. 

3. Mut zum Experimentieren

Es ist noch nicht klar, was wie umgesetzt wird. Und es 

ist nicht klar, was Synode alles bedeutet (und was nicht). 

Manch einer bedauert dies. Es kann aber auch zum Experi-

mentieren einladen, jetzt schon „Schritte in die Zukunft zu 

wagen“, wie es der Titel des Synodendokumentes sagt. 

„Probiert doch einfach mal jetzt schon umzusetzen, was ihr 

von Synode verstanden habt“, sagte Dr. Ulrich von Pletten-

berg noch bevor er wusste, dass er ein paar Wochen später 

zum Generalvikar ernannt wird. Gemeint ist natürlich um-

zusetzen, was im Möglichen des Einzelnen liegt. Und das — 

glaube ich — gibt es bei jeder und jedem: z.B. die Perspektiv-

wechsel mal in meinem Leben und Arbeiten konsequent und 

ehrlich „auszuprobieren“, Netzwerke ohne allzu große Be-

denken zu knüpfen, mal den gewohnten Dreischritt Sehen–

Urteilen–Handeln in Handeln–Sehen–Urteilen umzudrehen, 

das heißt „im Gehen“ zu lernen, im Experiment zu verste-

hen, was vielleicht Synode bedeutet oder eben auch nicht. 

Das impliziert natürlich die Möglichkeit des Scheiterns, 

aber auch das ist — so verstehe ich Synode — erlaubt. Lieber 

also eine „verbeulte Kirche“ im Sinne des Papstes „als eine 

Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer Be-

quemlichkeit, sich an die eigenen Sicherheiten zu klammern, 

krank ist“. 

Ähnliches erlebe ich auch mit der Katholischen Hochschul-

gemeinde (KHG) und dem Mentorat für Theologiestudieren-

de in Saarbrücken: Die Erfahrung der Synode und ihr Reden 

von „weiten pastoralen Räumen und netzwerkartigen Koope-

rationsformen“ hat motiviert, die Aufgaben und besonders 

die Menschen, für die wir da sind, gemeinsam in den Blick zu 

nehmen. So wundert es nicht, dass KHG, Mentorat, eli.ja und 

das Grüne Haus gemeinsam eine Nikolausaktion planen. 

Dass der geweitete Blick auch die in der Nähe trifft, macht 

deutlich, dass der Kindergarten, der auf dem Gelände um 

die Kirche der Jugend eli.ja steht, nun auch die Kooperation 

sucht und umgekehrt.

Dass der Netzwerkgedanke auch zu weiteren Begegnungen 

über den „Kirchturm“ hinaus führt, zeigt das Urban-garde-

ning-Projekt Garten Eden, das Café Exodus und eli.ja mitten 

im Verlauf der Synode initiiert haben. 

Der Netzwerkgedanke führt zu Begeg-
nungen über den „Kirchturm“ hinaus.

Synode verändert — hin zu mehr Offenheit 
und Weite.

Mut zum Experiment: Mal den gewohnten 
Dreischritt Sehen — Urteilen — Handeln in 
Handeln — Sehen — Urteilen umdrehen.

Mehr aufeinander hören, dem Anderen 
zuhören und damit vertrauen, dass der 
Andere mir etwas zu sagen hat.

Mut zum Vertrauen in Gott und Mensch, das ruft mich he-

raus, noch mehr Menschen zu beteiligen, noch mehr zu 

hören, mich zu fragen, wie wir zu Entscheidungen kommen, 

wie ich Leitung wahrnehme. Im Verlauf der Synode hat eli.ja 

deshalb eine „Leitungs-Equipe“ aus Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen gegründet, ein Wort das lange in der Sy-

node herumgeisterte, das aber nicht alle wegen seiner fran-

zösischen Herkunft verstanden. Mit dieser Equipe („Team“), 

die wirklich entscheiden darf und soll, versuchen wir einen 

„Abschied“ umzusetzen, den die Synode so formuliert hat, 

nämlich „dass in der Kirche nur hauptamtlich Tätige verant-

wortlich entscheiden könnten und wollten“. 

Ich glaube, die Synode wird zu einem neuen Umgang von 

haupt- und ehrenamtlich Engagierten in der Kirche und 

ganz besonders in der Jugendpastoral beitragen. 

Mut zum Experiment, das ist es, was Synode jetzt schon 

bedeuten kann und ich hoffe auch in ihrer Umsetzung 

bedeuten wird. Und wenn das nicht „der Jugend“ und der 

Jugendpastoral im Bistum Trier liegt, wem dann? Die Freude 

aber auch der Mut zum Experiment.

Christian Heinz  

Jugendpfarrer | eli.ja Kirche der Jugend Saarbrücken

Zu dem Projekt, bei dem Menschen auf dem Gelände um die 

Kirche der Jugend eigenverantwortlich gärtnern dürfen, 

gehören als Kooperationspartner zudem aber auch MLL 

(Miteinander Leben Lernen) und der LSVD (Lesben- und 

Schwulenverband) Saar. Der im vergangenen Jahr zu früh 

verstorbene Leiter des Café Exodus, Martin Bauer, wollte 

damals lieber sichergehen, ob man den LSVD offi ziell als 

Kooperationspartner benennen dürfe. Als die Antwort „aus 

Trier“ ganz selbstverständlich „Ja, kein Problem, warum 

fragt ihr?“ lautete, meinte auch er zu spüren, dass Synode 

verändert und „bewegt“, hin zu mehr Offenheit und Weite. 
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+++ Unter dem Leitwort „Vergiss nicht, was er dir 

Gutes getan“, fand am 9. April 2016 der diesjährige Ju-

gendtag im Rahmen der Heilig-Rock-Tage in Trier statt. 

Im Vorfeld dieses Ereignisses begann ein vierköpfi ges 

Hauptamtlichenteam bereits im Sommer 2015 mit den 

ersten Vorbereitungen. 

Nachdem Alters- und Zielgruppen festgelegt waren, wurden 

mögliche Kooperationspartner mit der Anfrage angeschrie-

ben, ob diese am Jugendtag einen Workshop anbieten 

möchten. Letztendlich konnten mehr als 20 Workshops bzw. 

Veranstaltungen mit einem vielfältigen und abwechslungs-

reichen Programm für den 9. April gewonnen werden. 

Als Auftaktveranstaltung gab es für die 320 Teilnehmer eine 

Tauschaktion. Ziel war es, die ausgeteilten Äpfel bei Ge-

schäften und Passanten gegen allerei neues Spielzeug, Mal-

sachen und andere schöne Dinge einzutauschen. Die einge-

tauschten Gegenstände kamen später der Villa Kunterbunt, 

einem Betreuungs- und Nachsorgezentrum für krebs-, chro-

nisch- und schwerkranke Kinder und deren Familien in der 

Region Trier, zugute. Anschließend fanden die Workshops 

an verschiedenen Orten in Trier statt. Beendet wurde der 

Jugendtag mit einem feierlichen Abschlussgottesdienst im 

Trierer Dom mit Bischof Dr. Stephan Ackermann.

Jugendtag

im Rahmen der Heilig-Rock-Tage 2016

Zusammenfassend konnte sowohl von den Teilneh-

mern und Kooperationspartnern als auch vom haupt-

amtlichen Vorbereitungsteam ein positives Fazit ge-

zogen werden. Die Veranstaltung mit neuem Konzept 

wurde gut angenommen und wir freuen uns auf den 

Jugendtag 2017 mich euch!

Der Bericht wurde verfasst von Nikhil Schmidt, pädagogischer 

Referent der FachstellePlus für Kinder- und Jugendpastoral in 

Saarbrücken und Mitglied des Organisationsteams des Jugend-

tags 2016.
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Dein W
eg zählt — 31 Jugend-

liche pilgerten von Ehrang 
nach Trier zum

 Jugendtag

Pueri Cantores gestaltete 
den Jugendgottesdienst 
musikalisch mit.

Bischof Ackermann 
predigte über die wohl 
berühmteste Huckepack-
Geschichte im Neuen 
Testament — den Barm-
herzigen Samariter.

M
essdiener aus Lahnstein 

tauschten ihre Äpfel.
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Am Fürbittenort brachten 
manche Jugendliche ihre 
Bitten an.
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Route Echternach

„Wenn Worte meine Sprache wären“ – unter diesem 

Motto fand auch in diesem Jahr an Pfi ngstmontag 

die beliebte Nachtwallfahrt mit der darauffolgenden 

morgendlichen Springprozession in Luxemburg statt. In 

Anlehnung an das gleichnamige Lied von Tim Bendzko 

will die Wallfahrt Jugendlichen Anregungen zum Thema 

Sprache und Verständigung geben.

Ruhig und dunkel ist es in Welschbillig, als die Turmuhr der 

Kirche St. Petrus Mitternacht schlägt. Nur etwas Licht im 

Pfarrheim verrät, dass nicht jeder diese Nacht schlafend 

verbringen wird. 32 Jugendliche und Erwachsene haben 

sich mit Taschenlampen und Rucksack hier versammelt, 

um gemeinsam durch die Nacht nach Echternach zu pil-

gern. Dort fi ndet am 17. Mai, dem Dienstag nach Pfi ngsten, 

die große Springprozession statt. Auf vier Wegen, einer 

Einsteiger-Route, einer für Fortgeschrittene, einer Aben-

teurer-Route und einer Route der Jugendbildungsstätte 

Marienburg, pilgern Jugendliche aus dem Bistum Trier 

in den luxemburgischen Grenzort. Damit sind sie Teil der 

„Route Echternach“, eine Jugendwallfahrt, die vor mehr als 

20 Jahren entstand, um junge Christen aus Deutschland, 

Luxemburg und Frankreich zum gemeinsamen Gebet und 

zur Begegnung zusammenzubringen.

 

Vanessa Stahl aus Müllenbach wird in diesem Jahr gefi rmt. 

Unter den Angeboten zur Vorbereitung war auch die „Route 

Echternach“. Die 14-Jährige musste nicht lange überlegen: 

„Mein Opa hat schon an der Wallfahrt teilgenommen, da 

wollte ich auch einmal mitmachen.“ Für Weihbischof Jörg 

Michael Peters ist die Sternwallfahrt nichts Neues. Er ist 

schon öfter mitgepilgert. „Habt ihr heute Nachmittag ein 

Nickerchen gehalten, um eure Energiereserven aufzuladen?“, 

fragt er die Teilnehmer. Die meisten verneinen, aber sie 

sind trotzdem guter Hoffnung, Echternach am Morgen 

zu erreichen. Gemeinsam mit Diözesanjugendpfarrer 

Matthias Struth stimmen sich die Teilnehmer auf das dies-

jährige Thema „Wenn Worte meine Sprache wären“ ein. Auch 

mit Gebeten könne man viel ausdrücken, erklärt Struth, weil 

diese Worte einem so vertraut seien. Und so beginnen die 

Pilger ihre Nachtwallfahrt mit dem „Vater Unser“. 

Die erste Zwischenstation erreichen einige Wallfahrer 

schon mit schmerzenden Füßen. Luca Monachino aus Saar-

brücken hält tapfer durch. Er ist mit seinen elf Jahren einer 

der jüngsten Pilger der Gruppe. Nach weiteren sieben Kilo-

metern erreicht die Gruppe im Morgengrauen Echternach 

pünktlich zum Gottesdienst mit Weihbischof Peters in der 

Basilika.

 

Die anschließende Pause nutzten einige für ein Nickerchen, 

während andere alles tun, um dem Schlaf nicht die Ober-

hand zu geben. Dann ist es an der Zeit, sich für das Springen 

aufzustellen. Rund 10.000 Wallfahrer haben sich auf dem 

Abteihof versammelt. Auch Bischof Dr. Stephan Ackermann 

ist nach Echternach gekommen. Luca guckt sich die Schritt-

folge bei erfahrenen „Springern“ an. Vanessa sieht das ganz 

entspannt: „Ich habe mir schon auf YouTube angeschaut wie 

das geht.“ Und Weihbischof Peters versichert: „Die Schritte 

hat man ganz schnell raus.“ Dann geht und hüpft er, be-

gleitet von Polka-Musik, einmal um die Basilika zur Krypta 

des Heiligen Willibrord. Auch diejenigen, die Minuten zuvor 

Die „Route Echternach“ ist eine Jugend-
wallfahrt, die vor mehr als 20 Jahren ent-
stand, um junge Christen aus Deutschland, 
Luxemburg und Frankreich zum gemein-
samen Gebet und zur Begegnung zusam-
menzubringen.

Weißes Shirt, 

weißes Tuch — die 

unverzichtbaren 

Begleiter der Route 

Echternach

Der heilige Willibrord (658 — 739) 

gründete das Kloster Echternach. 

16. >>> 17. Mai 2016

Springen und Hüpfen zur Ehre Willibrords

noch erschöpft auf dem Boden lagen, mobilisieren zur Ehre 

Willibrords noch einmal alle Kräfte. Luca hat das Springen 

so viel Spaß gemacht, dass er im nächsten Jahr wiederkom-

men möchte. Bis dahin seien ja auch die Blasen an seinen 

Füßen verheilt.

Weißes Shirt,

weißes Tuch — die 

unverzichtbaren

Begleiter der Route

Echternach



O-Töne von Ehrenamtlichen 
und MitarbeiterInnen:

+++ Am Morgen des 25. Mais machten sich 53 Per-

sonen auf den Weg von Saarbrücken nach Leipzig 

zum 100. Katholikentag. Die Reisegruppe setzte sich 

insgesamt zusammen aus sechs Ehrenamtlichen der 

Kirche der Jugend eli.ja (Saarbrücken) in Begleitung 

von Schul- und Jugendpfarrer Christian Heinz und der 

pädagogischen Referentin Vanessa Bachmann, zwei 

Einzelreisenden, fünf eritreischen jungen Männer mit 

ihrem Betreuer Frank Engel, einer Jugendgruppe aus 

der Pfarreiengemeinschaft Saarbrücken-Malstatt mit 

ihrem Begleiter Diakon Horst-Peter Rauguth sowie 23 

Schülerinnen und Schüler und zwei Lehrpersonen des 

Arnold-Jansen-Gymnasiums in St. Wendel. Die Gruppe 

der Jugendkirche MIA (Rappweiler) stieß am Donners-

tag mit weiteren 15 Personen hinzu. Untergebracht 

waren wir in einer der schönsten Schulen Leipzigs, der 

Mittelschule Möckern. Diese steht im Stadtteil Gohlis, 

wo Schiller sein Gedicht „Ode an die Freude“ schrieb. 

An diesem Katholikentag war die Kirche der Jugend des 

Bistums Trier mit einem Stand in der Kirchenmeile vertre-

ten. Es präsentierten sich die Kirche der Jugend eli.ja, die 

Kirche der Jugend Marienburg sowie die Jugendkirche MIA 

(Rappweiler). Die Kirchenmeile erstreckte sich quer durch 

die Stadt. Auch unser „Mutterstand“ — das Bistum Trier — 

war mit einem Stand vertreten. 

Jede der mitgereisten Gruppen übernahm eine Schicht am 

gemeinsamen Stand. Auf diese Weise kam man nicht nur 

mit den Besuchern des Katholikentags, sondern auch mit 

den Jugendlichen aus den eigenen Reihen ins Gespräch. 

Das Motto „Seht, da ist der Mensch“ war die Grundlage für 

die Gestaltung des Standes. Fotos von Menschen, die in den 

Kirchen der Jugend zu Hause sind, zierten die Zeltwände. 

Menschen hatten die Möglichkeit sich selbst in kleinen 

Taschenspiegeln zu betrachten und ihren persönlichen 

Mensch zu kneten.

Der nächste Katholikentag 
fi ndet vom 9. bis 13. Mai 2018 
in Münster statt.

Michelle Soulier  |  Jugendkirche MIA 
Rappweiler
„Der Katholikentag 2016 in Leipzig war super! 
Leipzig ist eine super schöne Stadt. Man hat in den 
unterschiedlichsten Themen mit diskutieren oder 
zuhören können und in diesem vielfältigen Angebot 
war für Jeden etwas dabei! An unserem Stand war 
ebenfalls Einiges los, nicht nur, dass wir für unsere 
Jugendkirche werben und sie vorstellen durften, 
wir haben auch viele nette Menschen kennengelernt! 
Es hat super viel Spaß gemacht!“ 

Armin Surkus-Anzenhofer |  Pastoralreferent 
an der Kirche der Jugend Marienburg
„Der Dienst am Stand der Kirchen der Jugend beim 
Katholikentag war echt ein Erfolg! Selten habe 
ich mit so vielen Menschen in so kurzer Zeit über 
den Sinn kirchlicher Jugendarbeit, über Haltungen 
kirchlicher Jugendarbeiter, über Kirchen der Jugend 
und Jugendkirche in unserem Bistum Trier und im 
wahrsten Sinn über ‚Gott und die Welt‘ gesprochen!“

Marita Kess  |  Ehrenamtliche an der Kirche 
der Jugend Marienburg
„Es war toll, am Kirche der Jugend-Stand die 
Motivation und Begeisterung von Aktiven aus den 
unterschiedlichen Jugendkirchen der Bistümer zu 
erleben. Es war direkt ein Draht zu ihnen da, die 
Chemie hat gestimmt, eine große Kollegialität und 
Geschwisterlichkeit lag in der Luft. Wir haben uns 
schon für den Katholikentag in Münster verabredet.“

100. Deutscher 
Katholikentag
in Leipzig

www.katholikentag.de

Neben der Mitarbeit am Stand gab es die Möglichkeit zu 

Gesprächen, Begegnungen und zur Teilnahme an vielfäl-

tigen Programmangeboten und Veranstaltungen. Zu den 

verschiedensten Themen gab es Impulse, Gottesdienste, 

Gebetmöglichkeiten, Gesprächspodien, Vorträge und Mit-

machaktionen. 

Ein besonderes Highlight war für viele das Konzert der Wise 

Guys am Freitagabend. Auch der Abschlussgottesdienst am 

Sonntagmorgen war ein Höhepunkt. Rund 20.000 Menschen 

feierten mit Kardinal Reinhard Marx sowie anderen Zele-

branten den Sonntagsgottesdienst.
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Beim WJT in Toronto 2002 wurden 
3.000.000 Hostien und 752 Liter 
Messwein verbraucht.

Beim WJT in Köln 2005 sind 
400.000 Kerzen verbrannt.

Für die Altartücher beim WJT in Madrid 2011 
wurden 10.000.000 m Faden verwendet.
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Beim WJT in Krakau sorgten rund 20.000 
zusätzliche freiwillige Helfer für einen 
möglichst reibungslosen Ablauf.

Die Amtszeit von 
Johannes Paul II 
betrug 26 Jahre.
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134 Minderjährige 
waren bei unserer 

Pilgerreise nach Krakau 
mit dabei.
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Insgesamt sind wir mit 391 Jugendlichen aus 
unserem Bistum zum WJT nach Krakau angereist, 
von denen 230 weiblich und 161 männlich waren. 13
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von Verena Schätzle aus Pluwig

Sonntagabend, 17. Juli 2016: Dieser Zeitpunkt barg 

gleich zwei neue Erfahrungen für mich in sich. Es handel-

te sich hierbei nicht nur um die Abfahrt zu meinem ersten 

Weltjugendtag, sondern auch um meinen ersten Aufenthalt 

im Nachbarland Polen. Trotz meiner zweijährigen Vorberei-

tung auf diese Fahrt, die ich zum einen durch die monatliche 

Teilnahme der Weltjugendtags-AG am Angela-Merici-Gymna-

sium, zum anderen auch durch meine unterstützende Tätig-

keit als Bundesfreiwillige (Bufdi) im Planungszentrum des 

WJTs für das Bistum Trier im BGV seit April 2016 abdeckte, 

konnte ich mir immer noch nicht 100% vorstellen, was mich 

dort in Polen erwarten würde.

Natürlich war ich über das allgemeine Rahmenprogramm im 

Bilde, doch wie würde es sich anfühlen, mit weiteren 1,5 Mil-

lionen Jugendlichen aus aller Welt zusammen zu kommen 

und den katholischen Glauben gemeinsam zu feiern? Wie 

würde das tägliche Leben in den polnischen Gastfamilien 

aussehen? Und würden die Polen in ihrem Verhalten und ih-

ren Angewohnheiten den Aussagen gerecht, die ich im Vor-

hinein mal hier mal dort aufgeschnappt hatte, oder würden 

sie bei mir doch einen ganz anderen Eindruck hinterlassen? 

Um auf all diese Fragen Antworten zu bekommen, machte 

ich mich also an diesem Sonntag gemeinsam mit 150 an-

deren Pilgern aus dem Bistum Trier auf den 14-stündigen 

Weg nach Polen.

Dort angekommen lautete unsere erste Etappe: Vorpro-

gramm in Neisse, einer etwa halb so großen Stadt wie Trier, 

die am südlichen Rand Polens liegt und genug Programm 

bot, um sich bei Spiel, Sport und Spaß untereinander in der 

Gruppe kennenzulernen. Besonders toll fand ich hierbei, wie 

sich auch unsere brasilianischen Freunde, die manch einer 

von uns noch von den Tagen der Begegnung beim WJT in 

Rio 2013 kannte und die sich jetzt gemeinsam mit uns nach 

Polen aufgemacht hatten, mit all ihrer Lebensfreude und 

ihrem südamerikanischen Temperament einbrachten. So 

wurde nicht nur draußen bei den Kennlernspielen zu brasili-

anischen Rhythmen getanzt, sondern auch die Kapelle beim 

Abendimpuls in Schwung gebracht. Schon beim gemein-

samen Grillen und Lagerfeuer am letzten Abend in Neisse 

herrschte eine solch harmonische und fröhliche Stimmung 

zwischen den Teilnehmern, die mich ahnen ließ, dass diese 

Fahrt keiner einfachen Jugendfreizeit ähneln würde, son-

dern eine ganz andere Dimension einnehmen würde.

schonend (und das auch noch auf Polnisch!!!) beibringen 

sollte und hoffte inständig, dass sie das Wort „Vegetarier“ 

schon einmal gehört hatten. Zusammen mit Sophie Hertel, 

einem anderen Mädchen, bekam ich dann die Gastfamilie 

mit der Nummer 14 zugeteilt. 14 – eigentlich meine Glücks-

zahl. Doch bei der Ankunft an der Dorfkirche, an der schon 

alle engagierten Dorfbewohner auf das Eintreffen unseres 

Busses warteten, erblickte ich dann auch als erstes meinen 

Gastvater, der einen kleinen weißen Zettel mit der Nummer 

14 hochhielt: Einen ca. 1,90 m großen, kräftig gebauten 

Mann, mit breiten Schultern und einer Glatze, der nun nicht 

gerade so aussah, als hätte er schon einmal etwas von ve-

getarischer Ernährung gehört. Vor lauter Schicksalsironie 

musste ich lachen und weinen zugleich! Ich beschloss mein 

Problem nicht lange hinterm Berg zu halten, sondern direkt 

beim ersten Stück Kuchen (es sollten in den kommenden 

Tagen noch so einige folgen…) damit rauszurücken. Und – 

oh Wunder – , als ich leise drucksend in einem Nebensatz 

anmerkte, dass ich weder Fleisch noch Fisch zu mir nehme, 

meinte Bomba, so lautete der überaus passende Spitzname 

unseres Gastvaters, dass ihnen das schon längst klar wäre 

und sie sich auch schon darauf eingestellt hätten und nur 

heilfroh waren, dass ich keine Veganerin sei. In diesem Mo-

ment fi el mir ein riesiger Stein vom Herzen und ich konnte 

ganz entspannt in die Woche mit Sophie, der Gastfamilie 

und ihrem hyperaktivem Hund Kumpel auf ihrem von der 

Kirche 4 km entfernten Aussiedlerhof starten.

Wie würde es sich anfühlen, mit 1,5 
Millionen Jugendlichen aus aller Welt 
zusammen zu kommen und den katho-
lischen Glauben gemeinsam zu feiern?

Nach 2 1/2 Tagen in Neisse, die ich persönlich mit Chillen 

am See, dem Wandern auf einem Streckenabschnitt des 

Jakobsweges und dem Austausch mit neuen und vor allem 

auch alten Bekannten, die ich schon lange nicht mehr 

gesehen hatte und mit denen sich nun endlich einmal 

wieder die Gelegenheit für das ein oder andere Gespräch 

bot, verbracht hatte, folgte nun die Weiterfahrt zu unserer 

Gastgemeinde für die Tage der Begegnung. Auf der ca. 1  1/2 

stündigen Fahrt wurde meine große Vorfreude auf die Gast-

familien dann jedoch von einem mulmigen Gefühl der Auf-

regung überschattet.

Mir als bekennende Vegetarierin war schon vor meiner Ab-

fahrt zum WJT mehrfach gesagt worden, dass die fl eisch-

liebenden Polen wohl nicht allzu große Freude mit meinen 

Essgewohnheiten haben würden. Und ich, die ich den Gast-

gebern nicht noch mehr Mühe machen wollte, als diese 

sowieso schon durch die Anreise einer solch großen Pilger-

truppe hatten, überlegte auf der Fahrt schon ununterbro-

chen, wie ich meine Ernährungsweise meiner Gastfamilie 

„Das ist Weltjugendtag!!!“
Ein Einblick in meine persönlichen Erlebnisse in Krakau
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Die nächste Überraschung war nämlich, dass Bomba 19 Jah-

re lang in Deutschland gelebt und gearbeitet hatte, sodass 

er nahezu perfekt Deutsch sprach, was uns die Kommunika-

tion zwischen ihm, seiner Frau Margot (Goshia) und ihrem 

Sohn Anton (Antonek) wesentlich erleichterte und dazu 

führte, dass wir noch an so manch ausgedehnten Abenden 

bei einem Bierchen in ihrem Garten verweilten und somit 

einiges über die polnische Kultur und die Lebensweise der 

Menschen in diesem Gebiet, welches zu Zeiten des Zweiten 

Weltkrieges deutschsprachig gewesen war, erfahren durf-

ten. Aber nicht nur die Zeit in den Gastfamilien selbst war 

besonders bereichernd, sondern auch die Zeit, die wir alle 

zusammen mit den Organisatoren und den Ordensschwe-

stern vor Ort verbrachten. Mit solch einer Liebe und Ein-

satzbereitschaft hatten sie ein intensives Programm aufge-

stellt, das nicht nur abwechslungsreich, sondern auch total 

passend zum Motto des WJTs „Selig die Barmherzigen!“ war. 

So verbrachten wir beispielsweise einen Tag damit, Plätz-

chen zu backen und zu verzieren und diese im Anschluss an 

die kranken und alten Menschen im Dorf zu verteilen. Diese 

freuten sich über die mitgebrachte Kleinigkeit und das Sin-

gen der WJT Hymne oftmals so sehr, dass sie anfi ngen zu 

weinen, uns alle auf eine Tasse Kaffee einluden oder aber 

uns eine riesige Tüte Süßigkeiten zurück schenkten.

Der sogenannte „Tag der Barmherzigkeit“ erwärmte durch 

das Strahlen in den Augen der Besuchten, ihr Lächeln und 

die damit verbundene Dankbarkeit, die sie uns entgegen-

brachten, mein Herz schon sehr, doch noch berührter war 

ich vom „Tag der Gemeinde“, der am 23. Juli stattfand. 

Am Morgen dieses Tages pilgerten wir zunächst zum Sankt 

Annaberg, einem bekannten Wallfahrtsort, wo wir gemein-

sam mit bereits 6.000 Jugendlichen aus verschiedenen Län-

dern dieser Erde eine Messe an der Lourdes-Grotte feiern 

durften. Hier stimmten nicht nur das sonnige Wetter und 

die Musik, sondern auch die Stimmung, die unter anderem 

von Libanesen mit Pfeifen und Gesängen verbreitet wurde, 

uns fröhlich. Am Nachmittag fand dann mein persönliches 

Highlight des gesamten WJTs statt. Nach einer gemein-

samen Fahnenprozession, bei der wir Jugendlichen den 

Worten Papst Franziskus folgend, durch Gesang und Tanz 

„Wirbel auf den Straßen“ Oppelns gemacht hatten, trafen 

wir alle auf einem großen Feld ein, um dort zu fetzigen neu-

en geistlichen Liedern, wie auf einem Pop Festival, abzuge-

hen. Gerade als wir versuchten, die Choreographie zu „Abba 

Ojcze“ zu lernen, wurde eine meiner Freundinnen, mit der 

ich im vergangenen Sommer eine Pilgerreise nach Israel 

und Palästina unternommen hatte, von fünf Jugendlichen 

angetippt, die genau ein Jahr zuvor, am 23. Juli 2015, mit 

uns gemeinsam ins Heilige Land aufgebrochen waren und 

die wir seitdem nicht mehr gesehen hatten. Ohne uns zu 

verabreden, hatten sie uns ganz spontan auf diesem Feld, 

auf dem noch 6.000 andere Jugendliche unterwegs waren, 

gefunden. Kann man da noch von Zufall sprechen?, dachte 

ich mir in diesem Moment. Und mir wurde klar, dass hier 

Gott seine Hand im Spiel gehabt haben muss. Die Gegen-

wart Gottes wurde mir dann auch zu späterer Stunde noch 

einmal bewusst, als wir alle gemeinsam das Allerheiligste 

verehrten. Die Stimmung, die ja zu Beginn des Festivals 

total ausgelassen war, war nun in eine tief andächtige um-

geschlagen. Ich bekam richtig Gänsehaut, als die Monstranz 

durch den Mittelgang nach vorne auf die Bühne getragen 

wurde, alle Teilnehmer auf die Knie gingen und schließlich 

mucksmäuschenstill wurden. Noch nie hatte ich so viele an-

dächtige Jugendliche gesehen, die sich alle aus demselben 

Grund versammelt hatten, nämlich um ihren Glauben an 

Gott und Jesus Christus zu feiern.

Ein Bild, das mir hier zuhause nicht alle Tage begegnet 

und das mich dafür in seiner Intensität umso mehr für den 

Alltag hier in meiner Heimatpfarrei in Pluwig gestärkt hat. 

Komplett befl ügelt von der Spiritualität am Vorabend ver-

brachten wir dann noch den letzten Tag in unseren Gastfa-

milien, der von diesen individuell gestaltet werden konnte 

und der mit einem erneuten großen Grillen im Klostergar-

ten der Ordensschwestern endete. An diesem Abend wur-

de selbstverständlich nicht nur gegessen, auch wenn das 

Essen eine große Zeitspanne unseres gesamten Polenauf-

enthaltes in Anspruch nahm, sondern auch gesungen und 

getanzt. Man konnte die Freundschaft, die sich zwischen 

unseren beiden Gemeinden entwickelt hatte und die sich 

durch die herzlichen Umarmungen, die Abschiedsküsschen 

und die gefühlten 1000 vergossenen Tränen ausdrückte, 

förmlich spüren. Auch Sophie und ich hatten das Herz un-

seres Bombas erweichen können, sodass sogar seine Augen 

– wie er stets zu sagen pfl egte – zu „schwitzen“ anfi ngen 

und er uns einlud, noch eine Woche länger zu bleiben, um 

mit ihnen gemeinsam in Urlaub zu fahren. Leider konnten 

wir dieses großzügige Angebot nicht annehmen ohne die 

Woche mit dem Papst in Krakau zu verpassen und so hoffen 

wir, dass die drei im kommenden Jahr unserer Einladung 

     nach Trier folgen werden, um hier ein großes Wieder-

           sehen zu feiern.

Menschen, die weniger besitzen als wir 
und trotzdem selbstlos alles geben, sind 
diejenigen, bei denen das Motto „Barm-
herzigkeit“ Wirklichkeit geworden ist.

Schon an dieser Stelle möchte ich sagen, dass ich wirklich 

froh bin, dass ich mich für das lange Modul mit der Zeit in 

den Gastfamilien entschieden habe, denn diese Erfahrung 

war das, was den WJT für mich unvergesslich gemacht hat. 

Menschen, die weniger besitzen als wir und trotzdem so 

selbstlos alles geben, damit wir uns rundum wohlfühlen, 

sind diejenigen, die so massiv zum Gelingen dieses WJTs 

beigetragen haben und bei denen meiner Meinung nach das 

Motto „Barmherzigkeit“ auf jeden Fall Wirklichkeit gewor-

den ist.

Zur dritten und damit letzten Etappe des WJTs, der eigent-

lichen Weltjugendtagswoche mit dem Papst in Krakau, sind 

wir dann am Montag, dem 25. Juli angereist. Auch hier 

wohnten wir wieder in einer ländlichen Pfarrei mit dem 

Namen Lipnik in Gastfamilien, die wir aufgrund unseres ge-

füllten Tagesprogrammes und den 1  1/2-stündigen Anfahrts-

wegen bis nach Krakau Stadt noch weniger zu sehen beka-

men als unsere ersten Gastfamilien. Dennoch wurde auch 

hier die Gastfreundlichkeit und Herzlichkeit mindestens 

genauso spürbar wie in der Woche zuvor.

Hier muss Gott seine Hand im Spiel 
gehabt haben!
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Anders als bei den Tagen der Begegnung stand nun nicht 

mehr das Kennenlernen der polnischen Kultur, sondern 

das Feiern des Glaubens im Mittelpunkt. Und das wurde 

hier reichlich erfahrbar. Täglich stand hier am Morgen eine 

deutschsprachige Katechese zu verschiedenen Facetten 

der Barmherzigkeit an, von denen eine von unserem Trierer 

Bischof Dr. Stephan Ackermann gehalten wurde, und am 

frühen Abend traf man sich dann mit allen Pilgern aus der 

ganzen Welt auf der Blonia Wiese zu den verschiedensten 

Großveranstaltungen mit dem Papst. Auch wenn ich mir 

die Katechesen, an die sich immer eine Heilige Messe 

anschloss, wodurch diese gute 3 1/2 Stunden dauerten, 

zunächst etwas trocken vorgestellt hatte, so lieferten sie 

mir bei genauerem Zuhören doch einen spannenden In-

put, den ich auch jetzt noch auf meinen Alltag übertragen 

kann. Auch die Worte von Papst Franziskus, die er bei der 

Öffnungsmesse äußerte und die uns aufmuntern sollten, 

keine „Couchjugendlichen“ zu sein, sondern unser Leben 

aktiv anzupacken, motivierten mich und lieferten mir ei-

nige Hilfestellungen für mein Leben im Glauben und auch 

allgemein.

Da dieser Erfahrungsbericht ja möglichst authentisch sein 

soll und ich dementsprechend ehrlich meine Erlebnisse und 

Eindrücke zu schildern versuche, möchte ich an dieser Stel-

le aber zugeben, dass mich die Großveranstaltungen zwar 

zunächst aufgrund der Masse der teilnehmenden Menschen 

schon beeindruckt haben, aber mir dennoch nachdrücklich 

nicht so sehr in Erinnerung geblieben sind/ bleiben, wie die 

kleinen Begegnungen, die ich mit den unterschiedlichsten 

Pilgern in der Innenstadt Krakaus hatte. Neben dem But-

ton- und Bändchen-Tauschen mit den verschiedensten 

Nationen blieb darüber hinaus auch noch Zeit, um sich mit 

alten Freunden zu treffen. So möchte ich als ein weiteres 

Highlight das gemeinsame Musizieren auf dem Haupt-

markt Krakaus mit einer Band aus unserem Dorf nennen, 

das viele andere Pilger zum Mitsingen animierte und auch 

so manches Kamerateam anlockte. Die kurzen Dialoge, die 

vielen internationalen Selfi es und das vorurteilsfreie Auf-

einanderzugehen waren weitere Punkte, die mich am WJT 

begeistert haben.

Brücken werden geschlagen, Freund-
schaften geknüpft, Ängste und Grenzen 
überwunden – eine Bewegung, die zur 
jetzigen Zeit unglaublich wichtig ist.

Was ist es bitte für eine tolle Vorstellung, wenn sich die Ju-

gend der Welt in einer Stärke von fast 2 Millionen an einem 

Ort versammelt, um FRIEDLICH ohne jegliche Ausschreitung 

gemeinsam Spaß am Glauben und am Leben zu haben? Brü-

cken werden geschlagen, Freundschaften geknüpft, Ängste 

und Grenzen überwunden. Eine Bewegung, die gerade zur 

jetzigen Zeit und politischen Situation meiner Meinung 

nach unglaublich wichtig und vorbildhaft ist. Eine riesige 

friedliche Begegnung also, die am letzten Wochenende im 

Juli bei bestem Wetter ihren gebührenden Höhepunkt auf 

dem Campus Misericoridae fand. Auch wenn wir in einem 

Sektor seitlich der Bühne und des Altars untergebracht 

waren, so konnten wir die Vigil- und die Aussendungsfei-

er doch auch über eine Leinwand sehr gut nachverfolgen. 

Mein persönliches Highlight auf dem Abschlussgelände war 

nicht etwa die Übernachtung unter freiem Himmel, sondern 

das fast ebenso spontane Wiedersehen mit einem alten 

Freund, der nun für ein Jahr in Ecuador einen Freiwilligen-

dienst geleistet und sich von dort aus auf direktem Wege 

nach Krakau begeben hatte.

Alles in allem war der WJT für mich somit ein ganz beson-

deres Erlebnis, aus dem ich nicht nur Kraft für mich und 

meinen Glauben schöpfen konnte, sondern das in mir auch 

Hoffnung auf eine friedlichere Zukunft in Politik und Gesell-

schaft geweckt hat. Insofern kann ich den Weltjugendtag 

nicht nur als Glaubensevent, sondern auch als interkultu-

relles Zusammentreffen vieler Jugendlicher allen empfeh-

len, die zwar interessiert am Glauben sind, sich jedoch nicht 

(bzw. noch nicht) stark genug mit ihm verankert fühlen. 

Auch für euch kann dieses Erlebnis genau das Richtige sein 

und deswegen freue ich mich schon jetzt ganz besonders, 

euch alle 2019 zu sehen, wenn es heißt: „LET’S GO PANA-

MA!!“. Denn ich bin wieder dabei!! 

Verena Schätzle (19)

P.S.: Mir fi el es nicht ganz so leicht, 

euch einen umfassenden Überblick 

über meine Erlebnisse am WJT zu 

liefern, denn diese waren so facetten-

reich und teilweise auch so tief beein-

druckend, dass ich lange nicht alle 

Erfahrungen hier in diesen wenigen 

Sätzen wiedergeben kann. Aus die-

sem Grund lege ich euch allen noch 

einmal viel mehr ans Herz, diese Glau-

bensreise einmal selbst mitzuerleben, 

um zu wissen, was es heißt, sagen zu 

können: „DAS IST WELTJUGENDTAG!!!“

In Krakau stand das Feiern des Glaubens 
im Mittelpunkt.
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alle Infos rund um die Ministranten und Ministrantinnen 
im Bistum Trier

Mini-Erhebung...

Sie stehen im Altarraum neben dem Pastor, in Talar 

und Rochette und ministrieren „zur Ehre Gottes und 

zur Freude der Gemeinde“, wie Diözesanjugendpfarrer 

Matthias Struth ihre Aufgabe beschreibt.

20.222 Ministrantinnen und Ministranten im Bistum 

Trier dienen Woche für Woche in den Gottesdiensten. 

Darüber hinaus treffen sie sich in Gruppenstunden, 

machen Messdieneraktionen oder engagieren sich in 

sozialen Projekten. 

An der Onlineerhebung haben 798 von insgesamt 909 Pfar-

reien sowie die Behinderteneinrichtungen Maria Grünewald 

in Wittlich und St. Martin in Düngenheim teilgenommen.  Die 

Ergebnisse dienen der Abteilung Jugend als Grundlage für 

die Weiterentwicklung der Ministrantenpastoral im Bistum 

Trier. „Dass junge Menschen so einen Dienst tun, das ist aller 

Ehren wert“, sagt Struth. „Dafür sind wir sehr dankbar.“

 

Die meisten Ministranten beginnen ihren Dienst am Altar 

nach der Ersten Heiligen Kommunion. Elf Prozent der Mess-

diener sind neun Jahre und jünger. Die mit Abstand größte 

Altersklasse mit 35 Prozent sind die 10- bis 12-Jährigen. 

23 Prozent gehören der Gruppe der 13- bis 14-Jährigen an, 

24 Prozent der 15- bis 19-Jährigen sechs Prozent der Gruppe 

der 20- bis 35-Jährigen. Doch auch mit Mitte 30 ist noch 

lange nicht Schluss: Der älteste Ministrant im Bistum Trier 

ist 75 Jahre alt. 

Weitere Informationen zur Ministrantenarbeit im 
Bistum Trier gibt es bei der Abteilung Jugend   
Ministrantenpastoral  |  Mustorstraße 2    
54290 Trier  |  Telefon (0651) 7105-466   
janine.louis@bgv-trier.de  
unter www.bistum-trier.de/jugend/ und auf Face-
book unter www.facebook.com/Minis.BistumTrier.

Das Messdienersein ist viel mehr als der 
Dienst am Altar. 

In 64 Prozent aller Pfarreien gibt es Angebote wie Freizei-

ten, Treffen mit der Ministrantengemeinschaft und andere 

Aktionen. Besonders beliebt ist das Sternsingen. 93 Prozent 

der Befragten machen mit. „Messdienersein ist etwas Schö-

nes“, sagt Matthias Struth. „Man dient mit Freunden zusam-

men, hat Spaß in der Sakristei, kann sich über Dinge unter-

halten, die man in der Woche erlebt hat.“ Wichtig ist auch 

das Engagement der 2.176 ehrenamtlichen Leitungen, die 

mit den Ministranten üben, Gruppenstunden gestalten oder 

Ausfl üge machen. „Sie bringen sich ein, sind kreativ, inve-

stieren Zeit“, sagt der Diözesanjugendpfarrer. Auch darauf 

sei man sehr stolz im Bistum. Von diesen Gruppenleitungen, 

Betreuern und Oberministranten sind neun Prozent 15 Jah-

re und jünger, 21 Prozent 16 und 17 Jahre alt, 31 Prozent sind 

18 bis 23 Jahre alt, neun Prozent sind 24 bis 35 Jahre alt und 

30 Prozent sind 35 Jahre und älter. 

In 43 Pfarreien und zwei Behinderteneinrichtungen leisten 

140 Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit Behinde-

rungen und Beeinträchtigungen Dienst am Altar. 15 Pfar-

reien haben keine eigenen Ministranten. Matthias Struth 

hofft, „dass sich weiterhin viele Kommunionkinder dafür 

entscheiden, Messdiener in ihrer Gemeinde zu werden und 

ganz viel Freude am Dienst haben.“ 

Ministrantinnen und 
Ministranten dienen 
im Bistum Trier

20.222„Dass junge Menschen diesen 
Dienst tun, ist aller Ehren 
wert, dafür sind wir sehr 
dankbar.“

„Man dient mit Freunden zusammen, 
hat Spaß in der Sakristei, kann 
sich über Dinge unterhalten, die 
man in der Woche erlebt hat.“
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Ministranten im Bistum Trier

20.222

24

6

23

11

36

9 Jahre & jünger (11%) 10 – 12 Jahre (36%)

13 – 14 Jahre (23%) 15 – 19 Jahre (24%)

20 – 35 Jahre (6%)

AKTIVE MINISTRANTEN

Datenerhebung | 2015

Pfarreien ohne Messdiener

Jahre alt ist der älteste 
Ministrant

15

75

IM EINSATZ

In 43 Pfarreien und zwei Behinderteneinrichtungen engagieren sich die Ministrantinnen 
und Ministranten mit Behinderung/Beeinträchtigung.

MINISTRANTEN MIT BEHINDERUNG

140

Anzahl gesamt

ANGEBOTE ÜBER DEN DIENST AM ALTAR HINAUS
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Liturgische Proben Freizeiten

Dekanats-/Diözesanangebote Sternsingeraktion

Ministrantengemeinschaft

EHRENAMTLICHE LEITUNGEN
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15 Jahre & jünger 16 – 17 Jahre

18 – 23 Jahre 24 – 35 Jahre

35 Jahre & älter

EHRENAMT

2176 Ehrenamtliche Leitungen (Oberministranten, Betreuer, Gruppenleiter) 
engagieren sich in der Ministrantenarbeit.

MINISTRANTENAUSBILDER

Ehrenamtliche (48%) Pastoral-/Gemeindereferenten (18%)

Pfarrer/Kaplan/Diakon (15%) Pfarrsekretäre/Küster (11%)

Sonstige (8%)

1148

18

15

8

Altersstufen

Danke!
Euer Dienst ist unbezahlbar!



Ich bin gerne Messdiener, weil...
Neben den Fakten rund um die Minis des Bistums ist es uns wichtig, auch die Hauptakteure 

zu Wort kommen zu lassen. Aus diesem Grund haben wir gefragt: „Warum bist du gerne ein Mini?“ 

Die Resonanz war überwältigend! 

Hier eine kleine Auswahl der 
Steckbriefe unserer Minis:
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Anna Kirchhöfer
Alter: 10 Jahre
Messdiener seit: 2015
Pfarrei: St. Peter und Paul,    Alsdorf

Ich bin gerne 
Messdiener, weil...

... es mir Spaß macht vor der Gemeinde zu dienen.

Hannah Gawargy

Alter: 10 Jahre

Messdiener seit: 2015

Pfarrei: Hl. Familie Winterbach  
 (Saar)

Ich bin gerne 
Messdiener, weil...

... ich gern Gott dienen will und 
es mir bei den Messdienern viel 

Spaß macht.

Lea Rammacher

Alter: 16 Jahre

Messdiener seit: 2009

Pfarrei: Hl. Familie Winterbach  

 (Saar)

Ich bin gerne 
Messdiener, weil...

... coole Leute dabei sind.

Wir sind eine tolle Gemeinschaft!

Marcel Daub

Alter: 12 Jahre

Messdiener seit: 2013

Pfarrei: St. Eligius, 

 Saarbrücken-Burbach

Ich bin gerne 

Messdiener, weil...

... es mir großen Spaß macht und ich sehr 

gerne in unsere kirchlichen Gemeinschaft bin, 

egal ob im Gottesdienst oder beim 

gemütlichen Beisammensein.

d.
chaft!

FacebookMinistranten imBistum Trier

#Minis@bistum_trier

Twitter
www.bistum-trier.de/jugend

Marius Maximini
Alter: 10 Jahre
Messdiener seit: 2014Pfarrei: St. Gerasius und  Protasius, Irsch/SaarIch bin gerne Messdiener, weil...

... man dann im Gottesdienst immer etwas zu tun hat.

HHHHHann

AAAAAllter: 1
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PfPffafaaarrei
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Hannah Hassel

Alter: 18 Jahre

Messdiener seit: Kommunion

Pfarrei: Herz Jesu Köllerbach

Ich bin gerne 

Messdiener, weil...

... ich mich in der Gemeinschaft sehr wohl fühle 

und ich so sein kann wie ich bin. 

Ich kann und will mir mein Leben ohne 

Jugendarbeit in der Kirche nicht mehr 

vorstellen und hoffe, dies auch noch sehr 

lange machen zu können.

#Minis
@bistum_trier

Twitter

Mehr Steckbriefe fi ndet 
ihr unter: Facebook.com/
MinisBistumTrier/?fref=ts 

trier

h St kb i f fi d t

Facebook
Ministranten im

Bistum Trier

AAAAAA
AAAAAllt

MMMMe

Lisa-Marie Schischkowski

Alter: 22 Jahre

Messdiener seit: 2004

Pfarrei: St. Aloisius, 
 Herdorf

Ich bin gerne 
Messdiener, weil...

... mir die Arbeit mit unseren Kindern & 
Jugendlichen unheimlich viel bedeutet. Ich bin 

sehr froh, Teil dieser wundervollen 
Gemeinschaft zu sein, in der jeder so sein 

kann wie er ist, sich ergänzt und füreinander 
da ist.

Jérôme Ahr
Alter: 18 Jahre
Messdiener seit: 2007
Pfarrei: Hl. Familie Winterbach    (Saar)

Ich bin gerne Messdiener, weil...

... ich die Gemeinschaft stärken möchte und ich es als eine gute Freizeitbeschäftigung ansehe.
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Lena Feid (16) aus Quierschied und Selina Fries (21) aus Saarbrü-

cken haben fünf Tage mit der Diözesanjugendwallfahrt (DJW) 

des Bistums Trier in Rom verbracht. Die insgesamt 38 Pilge-

rinnen und Pilger sowie Weihbischof Peters und Jugendpfarrer 

Christian Heinz machten eine Sieben-Kirchen-Wallfahrt, gingen 

durch Heilige Pforten, wanderten durch die Berge Latiums und 

erlebten eine Priesterweihe sowie die Generalaudienz mit Papst 

Franziskus. 

Lena war bereits zum dritten Mal in Rom. „Aber das war 

schon tiefgründiger als eine einfache Touristenreise“, sagte 

sie. Hergekommen sei sie, um Freunde von der letzten 

DJW zu treffen, um Andere kennenzulernen und den Glau-

ben in der Gemeinschaft zu teilen. 

Auch ihre Freundin Selina war mit dabei. „Es hast mir richtig gut 

gefallen, vor allem die Wegstrecken, auch wenn es in der Stadt 

schon sehr anstrengend war“, sagt die Saarbrückerin. Manch-

mal habe sie zwar gedacht, sie könne nicht mehr. „Aber ich bin 

trotzdem weitergegangen.“ Der Petersdom und der Gang durch 

die Heilige Pforte hat Selina am meisten beeindruckt. „Das war 

unglaublich.“ 

« Ein tolles Gefühl, es 
nach so vielen Kilometern 
geschafft zu haben. »

Fast eine Woche lang entdeckten die 
Pilger die „Ewige Stadt“ und ihre Pilgerwege. 
Die Wallfahrt stand im vom Papst ausgerufe-
nen Jahr der Barmherzigkeit unter dem 
Motto „Barmherzig wie der Vater“.

Lenas persönlicher Höhepunkt war der „Zieleinlauf“ auf 

dem Petersplatz nach der Sieben-Kirchen-Wallfahrt. „Das 

war ein tolles Gefühl, es nach so vielen Kilometern geschafft 

zu haben.“ Mit nach Hause nehme sie vor allem Gelassen-

heit, „weil ich hier Zeit hatte, auch mal über Alltägliches 

nachzudenken. Ich will versuchen, mir weniger Gedanken 

wegen Schulstress zu machen.“ 

Tiefgründiger als Touristenreise 
Quierschiederin und Saarbrückerin 
waren mit der Diözesanjugendwall-
fahrt in Rom

Diözesanjugendwallfahrt in Rom
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Reformationsfest – Christusfest 
Einladung zur Ökumene 2017 

Der 31. Oktober 1517 ist ein Symboldatum und ein Erinnerungs-

ort für die Evangelische Kirche. Als besonderes Zeichen der 

Annäherung sind jetzt die anderen christlichen Kirchen ein-

geladen, das Reformationsgedenken als Christusfest gemein-

sam zu begehen. Sich mit der Geschichte der Reformation zu 

beschäftigen, ist nicht nur hilfreich zum Verstehen der Refor-

mation und der christlichen Konfessionen, sondern auch zum 

Verstehen unserer eigenen Glaubensgeschichte. 

Luther stellte die Frage nach dem gnädigen Gott und seiner 

Beziehung, seiner Liebe zu den Menschen, die sich in der Erlö-

sungstat Christi vollendet. So ist es gut, dass sich die Christen 

in einem Christusjahr 2017 besonders mit den Fragen ausein-

andersetzen, die sich in ihrem persönlichen Glauben stellen. 

Das bedeutet, vor allem die Botschaft Jesu in den Blick zu 

nehmen und daraus neue und gemeinsame Wege zu fi nden. 

Gemeinsam wollen wir diese entdecken und miteinander er-

proben. 

Neue gemeinsame Wege entdecken und miteinander erproben

Der Glaube an Jesus Christus, das Lesen der Bibel und das 

sakramentale Band der Taufe verbinden uns miteinander. 

Die Botschaft von der befreienden Gnade Gottes soll allen 

in Erinnerung gerufen werden. In der heutigen Zeit ist eine 

missionarische Ökumene notwendig, die versucht, die zen-

tralen Inhalte der christlichen Botschaft wieder zur Spra-

che zu bringen und praktisch zu bezeugen, damit sie für 

Menschen von heute als für ihr Leben bedeutsam erfahren 

werde. Der Alltag ist wichtigster und vornehmster Ort für 

gelebten Glauben. 

Deswegen ist es wichtig, das ökumenische Christusfest 

nicht nur in Gottesdiensten zu feiern, sondern als gemein-

sames Fest der Begegnung, das auch Fernstehende einlädt, 

die Freude am Glauben an Christus neu zu entdecken. 

Es soll Anlass sein:

• Gott neu zu denken

• Gott neu zu entdecken

• Gott neu zu feiern

• Gott neu ins Gespräch in der 

 Gesellschaft zu bringen

Vor 500 Jahren stellte Martin Luther seine 95 Thesen 

vor, in denen er Missstände in der Kirche benannte. Da-

raus entwickelte sich die Reformation mit der Spaltung 

der Kirche in verschiedene christliche Konfessionen. 

Auf der Suche nach dem richtigen Glauben brachten 

Kriege den Menschen unsagbares Leid. Nachdem seit 

Jahrhunderten um die Wahrheit und den „richtigen“ 

Glauben gerungen wird, hat sich der Dialog zwischen 

den Konfessionen intensiviert. 

„Ich bin vergnügt, erlöst, befreit.“

Oberkirchenrätin Barbara Rudolph, 
Evangelische Kirche im Rheinland, ...

...spricht in ihrem Grußwort an die siebte Vollversammlung 

der Diözesansynode Trier folgende Einladung aus: 

„Ich lade alle ein am Pfi ngstmontag im Jahre 2017 auf die 

Festung Ehrenbreitstein nach Koblenz, wo wir gemeinsam 

das Christusfest 2017 zum 500. Jahresjubiläum der Refor-

mation feiern. Einen ganzen Tag, der ökumenisch vorbe-

reitet sein wird und an dem wir uns daran erinnern, dass 

wir gemeinsam gerufen sind in die Nachfolge Jesu Christi 

in einer Kirche, die sich stets neu reformieren wird nach 

dem Worte Gottes. „Ich bin vergnügt, erlöst, befreit.“ Dieses 

Motto hat die Evangelische Kirche im Rheinland gewählt. 

Gemeinsam mit der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-

chen werden wir diesen Tag feiern. Kommen Sie alle! 

Martin Luther, der die Reformation ausgelöst hat, soll das 

letzte Wort meiner Adresse an die Synode haben. Er hat ge-

sagt: „Wir sind es ja nicht, die da könnten die Kirche erhalten. 

Unsere Vorfahren sind es auch nicht gewesen. Unsere Nach-

fahren werden es auch nicht sein, sondern der ist’s gewesen, 

ist es und wird’s sein, der da sagt: Ich bin bei euch alle Tage 

bis an das Weltende.“ 
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JUGENDTAGPROGRAMM
ab 9.30 UHR  |  DEIN WEG ZÄHLT – MÖGLICHKEIT ZUM BEGLEITETEN JUGEND-PILGERWEG ZU FUSS VON BIEWER NACH TRIER 
    
13.00 UHR  |  BEGRÜSSUNG ALLER TEILNEHMER/INNEN DES JUGENDTAGES IM ANGELA-MERICI-GYMNASIUM TRIER    
13.30 – 15.30 UHR  |  VIELFÄLTIGE WORKSHOPANGE-BOTE (SPIEL, SPASS, KUNST, KULTUR, SPORT, BILDUNG, POLITIK…) FÜR KINDER, JUGENDLICHE UND JUNGE ERWACHSENE VON 9 BIS 27 JAHREN    

16.00 UHR  |  GEMEINSAMER SPAZIERGANG ZUM DOM          
16.45 UHR  |  EINSTIMMUNG ZUM JUGENDGOTTESDIENST          
17.00 UHR  |  JUGENDGOTTESDIENST IM DOMMIT WEIHBISCHOF PETERS          
19.00 UHR  |  TANZTHEATER KULTURZELT DOMFREIHOF          
20.00 – 23.00 UHR  |  ABENDLOB TAIZÉ IM DOM        

JU

WWW.HEILIG-ROCK-TAGE.DE

JUGENDTAG
SAMSTAG 29.4.2017

HERAUSGERUFEN

RÜCKFRAGEN AN:
BISCHÖFLICHES GENERALVIKARIATABTEILUNG JUGEND  |  MUSTORSTRASSE 2  |  54290 TRIERTELEFON (06 51) 7105-122  |  JUGEND@BISTUM-TRIER.DE 
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HERZLICH EINGELADEN 

SICH ALLE KINDER, 

JUGENDLICHE UND 

JUNGE ERWACHSENE.

6160

Internationale Ministrantenwallfahrt Rom – 
im Sommer 2018 ist es wieder soweit! 

Zum ersten Mal wurde die internationale Ministrantenwallfahrt im Jahr 1960 organisiert, 
seitdem fi ndet sie alle vier bis fünf Jahre in Rom statt. 

Highlight des Ministrantentreffens sind eine gemeinsam gefeierte Heilige Messe und/
oder eine Papstaudienz am Petersplatz. 

Die Wallfahrt gibt den Ministrantinnen und Ministranten nicht nur Gelegenheit zu einer 
außergewöhnlichen spirituellen Erfahrung, sondern stellt gleichzeitig eine gute Möglich-
keit dar, den Vatikan zu entdecken und Rom in all seiner Schönheit zu erleben.

Bitte merkt euch die Wallfahrt schon mal vor — mehr Informationen dazu fi ndet ihr ab 
Januar auf unserer Internetseite: www.bistum-trier/jugend.de

2018

MINISTRANTEN

WALLFAHRT 

SAVE THE DATE

ROM 

VORSCHAU  |  SAVE THE DATE — TERMINE ZUM VORMERKEN 



Herzlich Willkommen!

Janine Louis
Ich möchte mich gerne als pädagogische Referentin 

für Ministrantenpastoral und diözesane Maßnahmen in 

der Abteilung Jugend ZB 1.6 des Bischöfl ichen Gene-

ralvikariats vorstellen. Seit April habe ich die Aufga-

ben von Nadine Göttel übernommen, die sich für einige 

Monate in die Elternzeit verabschiedet hat.

Ich habe an der Universität Trier Erziehungswissenschaf-

ten studiert und im Sommer 2014 das Studium mit einem 

Masterabschluss abgeschlossen. Anschließend war ich an-

derthalb Jahre in Stuttgart tätig, bevor ich meine jetzige 

Stelle begonnen habe.

Neben der Planung und Umsetzung von Veranstaltungen 

für Ministranten und Ministrantinnen kümmere ich mich 

unter anderem um unsere Jugendzeitschrift Believe. In 

meiner kurzen Zeit, die ich bisher als pädagogische Refe-

rentin tätig war, hat es mich besonders gefreut, den dies-

jährigen Weltjugendtag in Krakau miterleben zu dürfen. 

Sicherlich wird meine Arbeit noch weitere Begegnungen 

mit Kindern und Jugendlichen ermöglichen und mir viele 

Impulse für meine tägliche Arbeit liefern.

Ich freue mich auf meine neuen Aufgaben und Herausfor-

derungen, viele interessante Projekte und Begegnungen!

Die Neuen

Rafael Stoll

62 VORSCHAU  |  JUGENDTREFFEN TAIZÈ RIGA

Für einige im Bistum Trier besitze ich wahrschein-

lich ein bereits bekanntes Gesicht — dennoch stelle 

ich mich für meine neue Aufgabe gerne kurz vor. 

Seit 1. April bin ich als pädagogischer Referent in der 

Fachstelle für Kinder- und Jugendpastoral in Bitburg 

tätig.

Vom Studienabschluss Diplom-Psychologe, habe ich in 

Wittlich als Schulpsychologe gearbeitet, bevor mein Weg 

mich 2011 zum BDKJ Trier führte. Dort habe ich als Refe-

rent für Prävention sexualisierter Gewalt und Organisa-

tion von Großveranstaltungen die Jugendverbände und 

die Abteilung Jugend fachlich bei der Entwicklung schüt-

zender Strukturen und bei Aktionen wie der 72-Stunden-

Aktion und der Heilig-Rock-Wallfahrt unterstützt.

Schon zuvor war ich im Bistum Trier ehrenamtlich aktiv. 

Nach meinem Freiwilligendienst in Bolivien war ich im 

Pädagogischen Team und im Vorstand von SoFiA e. V. 

sowie als Pfarrgemeinderatsmitglied in Kell am See tätig. 

Für verschiedene katholische Träger habe ich Bildungs-

seminare und Werkwochen für Zivildienstleistende und 

Freiwillige im Sozialen Jahr geleitet. 

Neben meiner Tätigkeit in Bitburg leite ich nebenberufl ich 

Begleitseminare zur Vorbereitung von Freiwilligen für 

ihren internationalen Dienst. Gelegentlich übersetze ich 

als Muttersprachler für verschiedene Einrichtungen im 

Bistum Trier ins Spanische.

Privat bin ich verheiratet und in freudiger Erwartung. Ich 

bin vollblütiger PC-Gamer, koche gerne und esse noch 

lieber. Die Sauna besuche ich gern und Satire sowie po-

litisches Kabarett hilft mir oft, Unerträgliches in der Welt 

und der Gesellschaft entspannter zu betrachten und bes-

ser zu begreifen.

39. Europäisches Jugendtreffen in Riga

...  gemeinsam beten, singen, still sein.

...  mit tausenden Jugendlichen aus allen Ländern 

 des Kontinents unseren Glauben vertiefen und 

 einander besser verstehen lernen.

... die Gastfreundschaft einer Familie in Riga 

 erleben, in Einfachheit miteinander teilen.

...  Menschen kennen lernen, die das Evangelium 

 inmitten der heutigen Herausforderungen leben.

...  einen neuen Anlauf nehmen für mehr Solidarität 

 in Europa.

Für Jugendliche ab 16 Jahren bietet die JBS St. Michael die 

Fahrt zum 39. Europäischen Jugendtreffen in Riga an. Es 

wird von den Brüdern aus Taizé/Burgund organisiert.

28. Dezember 2016 >>> 1. Januar 2017

Die Kosten für die Busfahrt betragen 255 Euro, die Aufent-

haltskosten ca. 75 Euro inklusive Mahlzeiten, Unterbringung 

und Karte für den öffentlichen Nahverkehr. Der Bus startet 

am 27. Dezember 2016 nachmittags in Boppard und wird am 

2. Januar 2017 abends zurück sein.

Information und Anmeldung:

JBS St. Michael  |  Rheinallee 22  |  56154 Boppard

Telefon (0 67 42) 24 40  |  jbs-boppard@rz-online.de

www.jbs-boppard.de

Anmeldeschluss ist der 26. November.

Am Pilgerweg des Vertrauens teilnehmen und...
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n 07. Dezember 2016
Diözesantag der Kirchlichen 
Jugendarbeit
Robert Schuman Haus  |  Trier

10. Dezember 2016
Kinder schützen - 
Präventionsschulung
Jugendkirche crossport to heaven 
Flughafen Hahn

24. Dezember 2016
Weihnachten in eli.ja 
mit Christmesse
eli.ja, Kirche der Jugend Saarbrücken

28. >>> 29. Januar 2017
2nd Hemd & Hose Markt
X-Ground, Kirche der Jugend Koblenz

20. >>> 21. Februar 2017
„Der Jargon der Betroffenheit – 
Sprachlosigkeit in der Jugendpastoral“ 
Jugendpastorale Studientage
Robert Schuman Haus  |  Trier

28. April >>> 01. Mai 2017
„Friede ist der Weg“ – Europäisches 
Wochenende für den Frieden
Jugendtreffen der 
Jugendpastoral Euregio
Metz/Verdun

28. April >>> 7. Mai 2017
Heilig-Rock-Tage
Trier

29. April 2017
Jugendtag im Rahmen der 
Heilig-Rock-Tage
Trier

13. Juni 2017
Fachtagung „Alles was recht ist“
Robert Schuman Haus  |  Trier

14. Juni 2017
Fachtagung Kirchen der Jugend 
und Jugendkirchen
Koblenz

Feedback
Wir freuen uns über eure Rückmeldung! 
Fragen, Kritik, Lob oder Anregungen... 
einfach per Email an jugend@bistum-trier.de


